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      Das Buch


      Kann er seine Mauern einreißen? Kann er mich sein wahres Ich sehen lassen? Kann er mich so lieben, wie ich ihn liebe? Ich weiß nur, dass ich mich nicht mit weniger begnügen kann. Alles oder nichts …


      Die erotischen Tagebücher der geheimnisvollen Rebecca haben die junge Sara McMillan fasziniert und zugleich schockiert. Nun hat sie endlich Gewissheit über das Schicksal, das Rebecca ereilt hat. Zutiefst erschüttert beschließt Sara, ihr Leben in den USA hinter sich zu lassen und mit ihrem Geliebten, dem attraktiven Künstler Chris Merit, in Paris noch einmal ganz von vorne zu beginnen. Chris ist der einzige Mann, dem Sara sich je voll und ganz hingegeben, dem sie je ihr Herz geöffnet hat. Doch die beiden müssen schnell feststellen, dass sie auch in Paris nicht vor den dunklen Geheimnissen ihrer Vergangenheit davonlaufen können. Viel zu viel zwischen ihnen ist unausgesprochen, die tiefe Leidenschaft, die sie füreinander empfinden, längst nicht mehr genug. Ihre Beziehung wird zudem auf eine harte Probe gestellt, als Saras Freundin Ella spurlos verschwindet. Droht ihr ein ähnliches Schicksal wie Rebecca? Sara ist bereit, alles zu tun, um Ella zu retten. Doch auf der Suche nach ihr gerät sie schon bald selbst in höchste Gefahr …
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      Für Diego


      Ich wusste, dass es Liebe war, als wir uns

      in einer Buchhandlung kennenlernten.

    

  


  
    
      Mittwoch, 11.Juli 2012


      Es ist Mitternacht, und ich sitze auf einem Hotelbalkon auf Maui. Das Rauschen des Meeres, das Dröhnen, mit dem die Riesenwellen auf den Strand krachen, ist wie eine Droge und beruhigt den Aufruhr in mir ein wenig. Es ist schwer zu glauben, dass ich jetzt eine Weltreisende und Kunstexpertin bin – statt einer Barfrau, die sich müht, sich über Wasser zu halten. Ich. Rebecca Mason. Eine Weltreisende. Es ist ebenso schwer zu glauben wie das meiste von dem, was mir in diesem letzten Jahr widerfahren ist.


      Mein neuer Mann ist nur einige Schritte entfernt, nackt und zauberhaft unter den Laken unseres Hotelbetts, gesättigt von einem Abend mit Essen, Drinks und leidenschaftlichem Sex. Sex. So muss ich es nennen. Ich kann es nicht Liebe nennen, obwohl er das tut. Ich wünschte, ich könnte es. Oh, wie sehr ich mir das wünsche.


      Warum bin ich nicht im Bett und schmiege mich an seine sehnigen Muskeln, schwelge in seiner männlichen Sinnlichkeit? Ich sollte es tun, aber das Handy auf meinem Schoß ist der Grund, warum ich es nicht mache. »Er« hat mir die Nachricht hinterlassen, dass ich ihn anrufen soll. Er, den ich einfach nicht vergessen kann. Nach dem ich nicht aufhören kann, mich zu sehnen: nach seiner Berührung, seinem Kuss, nach dem verruchten Hieb einer Peitsche auf meiner Haut, Wonne und Schmerz gleichzeitig.


      Ich kämpfe gegen den Drang, seine Nummer zu wählen, und sage mir wieder und wieder, dass ich es lassen sollte. Mein neuer Mann verdient etwas Besseres – genau wie ich etwas Besseres verdient habe als das, was mein Meister mir jemals angeboten hat. Wenn ich ihn zurückriefe, wäre ich dem neuen Menschen in meinem Leben gegenüber respektlos, und auch mir selbst gegenüber. Wenn seine Bitte nur nicht so verzweifelt geklungen hätte … was Wahnsinn ist. Der Mann, den ich kannte, war niemals verzweifelt.


      Die letzten Wochen waren eine wunderbare Reise der Leidenschaft, sowohl im Schlafzimmer als auch rund um die Welt. Ich sollte mich an diesen Dingen ergötzen, und an dem Mann, der sie möglich macht. Er ist gut aussehend und erfolgreich und sexy auf jede erdenkliche Weise, obwohl es nicht sein Geld ist, das mich anzieht. Es ist seine Leidenschaft dafür, wie er dieses Geld verdient, wie er sein Leben lebt, wie er mich liebt. Er ist so selbstbewusst, entschuldigt sich für nichts und mag sich, wie er ist, und doch … er ist nicht derjenige, den ich früher einmal »Meister« genannt habe, und ich würde ihn auch nie als solchen ansehen. Ich verstehe, warum ich nicht in ihn verliebt bin. Ich verstehe nicht, warum ich mich ihm niemals unterwerfen würde, selbst wenn er mich fragte (und das würde er nicht).


      Wenn ich ehrlich bin, ist der Grund, warum ich mich nicht ganz in diese neue mögliche Liebe fallen lassen kann, einfach. »Er« ist immer noch mein Meister, in meinem Herzen und meiner Seele, sogar in meinem Kopf.


      Aber er liebt mich nicht. Er glaubt nicht einmal an Liebe. Er hat es mir zu viele Male gesagt, als dass ich es ignorieren könnte.


      Ich habe ihm Auf Wiedersehen gesagt, und ich werde ihn nicht anrufen. Ich weiß, wenn ich es tue, wäre es mein Untergang, und sein Zauber würde mich wieder einfangen. Ich wäre wieder … verloren.

    

  


  
    
      1


      Nein. Kein Reden. Kein Zwischendrin. Alles oder nichts, Sara. Ich biete es dir an, und du musst entscheiden, ob du es wirklich willst. Ich habe bei American Airlines einen Platz auf deinen Namen reserviert. Ich werde in dem Flugzeug sein. Ich hoffe, du auch.


      Chris hat mir dieses Ultimatum gestellt und mich auf dem Bett meiner verschwundenen besten Freundin sitzen lassen. Von dort aus starre ich die offene Tür an, in der er noch Momente zuvor gestanden hat. Widerstreitende Gefühle kommen hoch und verknäueln sich in mir. Er hat mich aufgesucht, er hat mich hier gefunden. Nach unserem vernichtenden Streit gestern Nacht will er immer noch, dass ich mit ihm nach Paris fliege. Er will »uns« wiederfinden. Aber wie kann er verschwinden und von mir erwarten, von einer Sekunde auf die andere aufzubrechen? Ich kann nicht einfach fortgehen – aber … er geht fort.


      Bei dem Gedanken daran, ihn zu verlieren, bekomme ich keine Luft und tief in meinem Innern weiß ich, dass ich ihn, wenn ich ihn fortgehen lasse, verlieren werde. Wir müssen reden. Wir müssen uns darüber klar werden, was in der vergangenen Nacht passiert ist, bevor wir nach Paris aufbrechen.


      Mit einer ruckartigen Bewegung greife ich nach meinem Handy und drücke auf die Kurzwahltaste für Chris. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, während ich darauf warte, dass er rangeht.


      Es klingelt und klingelt.


      Dann füllt seine Stimme, tief und rau und sexy, die Leitung. Es ist seine Mailbox. Ich raufe mir mein langes braunes Haar, und eine Welle der Hilflosigkeit schlägt über mir zusammen. Nein. Nein. Nein. Das ist nicht wahr. Das kann nicht wahr sein. Nachdem ich gestern Nacht beinahe von Ava getötet worden wäre, ist das jetzt einfach zu viel. Wie ist es möglich, dass Chris nicht weiß, dass das alles im Moment zu viel für mich ist? Ich will das Handy anschreien.


      Ich wähle wieder, höre ein ums andere Mal den unerträglichen Klingelton und werde erneut auf seine Mailbox geleitet. Verdammt! Ich werde versuchen müssen, ihn zu Hause zu erwischen, bevor er zum Flughafen aufbricht.


      Ich springe auf die Füße und eile zur Tür, und meine Hand zittert, als ich die Wohnung abschließe. Ich bete, dass Ella sicher von ihrer Europareise zurückkehrt. Ich kann nicht umhin, ihr Schweigen mit dem Rebeccas zu vergleichen. Schaudernd trete ich in den dunklen Flur vor Ellas Apartment und wünschte, ich läge in Chris’ Armen. Wünschte, ich könnte den höllischen Verdacht vergessen, dass Ava Rebecca getötet haben könnte und dann versucht hat, mich umzubringen.


      Sobald ich auf dem Parkplatz bin, betrachte ich das Apartmentgebäude, und mein Magen verkrampft sich. »Ella geht es gut«, rede ich mir ein, während ich meinen silbernen Ford Focus aufschließe und hineinschlüpfe. Und mir ist klar, dass ich zwei Gründe habe, nach Paris zu gehen: Chris und Ella. Und es sind beides gute Gründe.


      Die Fahrt zu dem Apartment, das ich mir mit Chris teile, dauert weniger als fünfzehn Minuten, aber es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Als ich in der Einfahrt vor dem eleganten Hochhaus vorfahre, bin ich das reinste Nervenbündel. Ich reiche meine Schlüssel dem Türsteher, einem neuen Mann, den ich nicht kenne. »Lassen Sie meinen Wagen bitte hier.« Ich sage das, damit ich sofort zum Flughafen fahren kann, falls ich mich dafür entscheide.


      Selbst wenn ich es tue, rede ich mir ein, bedeutet es nicht, dass ich in das Flugzeug steige. Noch nicht. Nicht so. Ich werde Chris davon überzeugen, die Reise zu verschieben.


      Ich sehe die Lobby kaum, während ich hindurcheile und in den Aufzug trete. Die Türen schließen sich, und bei dem Gedanken, ihn zu sehen, bin ich plötzlich lächerlich nervös. Es ist Wahnsinn. Es handelt sich um Chris. Ich habe keinen Grund, bei ihm nervös zu sein. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn, wie ich noch nie zuvor ein anderes menschliches Wesen geliebt habe. Doch die Fahrt in den zwanzigsten Stock ist qualvoll, und ich wünschte, ich hätte den Türsteher gefragt, ob Chris zu Hause ist.


      »Bitte, sei hier«, flüstere ich, als ich mich meinem Ziel nähere. »Bitte, sei hier.«


      Der Aufzug macht pling, und die Türen gleiten auf. Einen Moment lang starre ich nur in den offenen Eingangsbereich unserer Wohnung. Unserer Wohnung. Aber wird es noch unsere sein, wenn ich ihn nicht nach Paris begleite? Erst letzte Woche hat er sich von mir zurückgezogen. Nach Dylans Tod hat er sich abgeschottet, statt mir zu erlauben, ihm durch den Schmerz zu helfen. Er hat mir das Gefühl gegeben, dass mein »Zuhause« bei ihm verschwunden ist. Und er hat geschworen, dass das nie wieder geschehen wird, dass ich in Zukunft nie wieder das Gefühl haben werde, ihn verloren zu haben – aber die Zukunft ist jetzt, und ich habe genau dieses Gefühl.


      Verloren zu sein ohne ihn.


      »Chris«, rufe ich und trete in den Eingangsbereich, wo mir Schweigen entgegenschlägt. Zwei Schritte in die Wohnung hinein, und ich bin innerlich so leer, wie ich es noch niemals war. Er ist nicht hier. Er ist fort.


      Langsam drehe ich mich zu dem tiefer liegenden Wohnzimmer und den deckenhohen Fenstern um, hinter denen sich das erste Morgenlicht über die Stadt ergießt. Erinnerungen kommen mir in den Sinn, so viele Erinnerungen an Chris und mich in diesem Raum, in dieser Wohnung. Ich kann ihn riechen, kann ihn beinahe schmecken. Ihn fühlen. Ich muss ihn fühlen.


      Nachdem ich eine kleine Lampe eingeschaltet habe, fällt mein Blick auf etwas, das am Fenster klebt. Ein Brief, und es wird mir eng in der Brust, als mir klar wird, dass es genau die Stelle ist, an der Chris es einmal mit mir getan hat und mich Hitze und Leidenschaft hat fühlen lassen, und ja, die Furcht zu fallen.


      Ich gehe die Stufen hinunter, vorbei an den Möbeln, und ziehe den Brief vom Fenster.


      Sara –


      unser Flug geht um neun. Du musst eine Stunde vorher da sein, um durch die Sicherheitskontrolle zu kommen, und internationales Gepäck hat eine strikte Abgabefrist. Es ist ein langer Flug. Zieh dich bequem an. Jacob wird unten sein, um dich um sieben zu fahren, was Spielraum für den Verkehr lässt. FALLS du beschließt mitzukommen.


      Chris


      Kein »Ich liebe dich«. Kein »Bitte komm«.


      Aber andererseits würde es das sowieso nicht geben. So ist Chris nun einmal, und obwohl ich nicht all seine Geheimnisse kenne, kenne ich doch ihn. Ich weiß, dies ist einer seiner Tests. Ich weiß, es ist ihm wichtig, dass es meine Entscheidung ist, dass ich nicht von seinen Worten beeinflusst werde. Deshalb ist er nicht hier.


      Die Erkenntnis trifft mich mit Macht: Ich weiß das. Ich weiß, was er denkt. Ich kenne ihn. Diese Gedanken sind tröstlich. Ja, ich kenne ihn, und zwar in den Belangen, die wichtig sind.


      Ich drehe mich um, sehe auf die Uhr vor der Küche und schlucke heftig. Es ist jetzt fast sechs. Ich habe eine Stunde, um mich zu entscheiden, ob ich mit Chris das Land verlasse – und um zu packen.


      Ich lasse mich auf den Boden sinken und lehne mich an das Fenster, an dem ich in jener ersten Nacht gelehnt habe, als er mich hergebracht hat. Ich bin erschöpft und fühle mich genauso nackt und ungeschützt wie damals.


      Eine Stunde. Ich habe eine Stunde, bis ich zum Flughafen muss, falls ich beschließe, mit ihm zu gehen. Meine Jeans sind schmutzig, weil ich mich auf dem Boden gewälzt habe, während eine Verrückte versuchte, mich zu töten, und mein Haar fühlt sich an wie ein langer dunkler Vorhang, ebenso schwer wie mein Herz. Ich brauche eine Dusche. Ich brauche Schlaf.


      Und ich muss eine Entscheidung treffen, sofort.


      Bekleidet mit einem Jogginganzug aus weichem schwarzem Samt und mit einer Tasche über der Schulter starre ich auf das Gate mit der Aufschrift DFW/Dallas und Paris. Das Herz schlägt mir bis zum Hals.


      Ich bin hier. Ich habe eine Tasche über der Schulter. Ich habe eine Bordkarte. Ich hole mühsam Luft und stehe kurz davor zu hyperventilieren, etwas, das ich in meinem ganzen Leben nur zweimal getan habe. Einmal, als ich hörte, dass meine Mutter an einem Herzinfarkt gestorben war, und einmal, als ich in Rebeccas Lagerraum war und das Licht ausging. Warum es mir jetzt so geht, weiß ich nicht. Ich habe einfach das Gefühl, so verdammt wenig Kontrolle zu haben.


      Mein Name wird über Lautsprecher ausgerufen. Ich muss an Bord gehen.


      Irgendwie trete ich vor und hebe die Hand, um die Frau am Schalter wissen zu lassen, dass ich hier bin. Ich reiche ihr mein Ticket, ohne sie wirklich zu sehen, und meine Stimme ist rau, als ich auf Fragen antworte, an die ich mich zwei Sekunden später nicht mehr erinnere. Ich muss dieses komische Atmen unter Kontrolle bekommen, bevor ich noch ohnmächtig werde, denn ja, ich hyperventiliere definitiv. Ich hasse meine eigene Schwäche. Wann hört das endlich auf?


      Mit wackeligen Knien hebe ich meine Louis-Vuitton-Reisetasche hoch. Chris hat sie mir gekauft, als wir nach Napa gereist sind, um seine Paten zu besuchen.


      Endlich habe ich es in die Gangway geschafft. Ich komme um die Ecke, und mein Herz setzt einen Schlag aus. Chris steht an der Tür des Flugzeugs und wartet auf mich, und er sieht so männlich aus und ist einfach Chris in seinen Jeans, seinem dunkelblauen T-Shirt und den Bikerstiefeln. Mit seinem Eintagebart und dem langen blonden Haar, das wunderbar wild aussieht, als hätte er es gerade mit den Fingern durchgestrubbelt. Alles andere verblasst neben ihm, und alles in meiner Welt ist richtig.


      Ich laufe auf ihn zu, und er kommt mir auf halbem Weg entgegen und zieht mich in seine warmen, starken Arme. Sein kraftvoller erdiger Duft, nach dem ich süchtig bin, betört meine Sinne, und ich fühle mich lebendig, atme frei, stehe fest mit beiden Beinen auf dem Boden, ohne den geringsten Zweifel in mir. Ich gehöre zu Chris.


      Ich umarme ihn und drücke mich an seinen harten Leib. Sein Mund senkt sich auf meinen herab, und sein Geschmack, würzig und männlich, überwältigt mich mal wieder.


      Ich bin zu Hause. Ich bin zu Hause, weil ich bei ihm bin. Und ich küsse ihn, als würde ich ihn nie wieder küssen, als würde ich verdursten und er sei alles, was meinen Durst stillen kann. Und so ist es wohl. Er war immer die Antwort auf die Frage, was in meinem Leben fehlte, noch bevor ich ihn kennengelernt habe.


      Er reißt seinen Mund von meinem los, und ich will ihn zu mir zurückziehen, um ihn nur noch ein kleines Weilchen länger zu kosten. Ich atme wieder heftig, aber jetzt vor Verlangen und Leidenschaft.


      Er streicht mir mein seidiges, frisch gewaschenes Haar aus dem Gesicht und schaut mit ernsten grünen Augen auf mich herab. »Sag mir, dass du hier bist, weil du hier sein willst, nicht weil ich dich dazu gezwungen habe.«


      »Du musst nicht ohne mich fortgehen«, verspreche ich ihm, und ich hoffe, er versteht, was ich meine. Ich habe nicht gesagt, dass er nicht fortgehen muss. Ich habe gesagt, er muss es nicht ohne mich tun.


      Dass er versteht, zeichnet sich sofort in seiner Miene ab und zeigt sich in der Tiefe seines tastenden Blicks. »Ich will dich nicht zwingen«, sagt er, und seine Stimme klingt rau, gequält. Dieser Mann lebt in einem gepeinigten Zustand, von dem ich mir sehnlichst wünsche, ihn beenden zu können. Er zögert. »Ich brauchte nur …«


      »Ich weiß, was du brauchtest«, flüstere ich und lege einen Finger auf sein Kinn. Endlich verstehe ich, was ich schon vorher hätte verstehen sollen. »Du musstest wissen, dass ich dich genug liebe, um dies für dich zu tun. Du musstest das wissen, bevor du mich das hier entdecken lassen kannst – und alles, was ich in Paris entdecken werde.«


      »Mr Merit, Sie müssen jetzt an Bord gehen«, ruft eine Stewardess von der Tür aus.


      Keiner von uns reagiert. Wir schauen einander an, und ich sehe Gefühle über Chris’ Gesicht huschen, Gefühle, die er nur mich sehen lässt. Und das bedeutet mir alles. Er will, dass ich sehe, was er niemals irgendjemandem sonst gezeigt hat.


      »Die letzte Chance, noch zu verschwinden«, sagt er leise, und da liegt ein rauer, zögerlicher Ton in seiner Stimme und eine Prise von etwas in seinen Augen, von dem ich glaube, es ist Furcht. Furcht, dass ich mich umdrehe und wegrenne?


      Ja, so ist es, aber da ist noch mehr. Er hat auch Angst davor, dass ich nicht wegrenne, Angst davor aufzudecken, was er noch nicht offenbart hat. Und es ist schwer, sich davor nicht zusammen mit ihm zu fürchten, da ich bereits etwas von Chris’ ziemlich dunkler Seite gesehen habe. Was erwartet uns in Paris? Was wird mich erschüttern, wenn ich es entdecke?


      »Mr Merit …«


      »Ich weiß«, sagt er scharf, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Es wird Zeit. Sara …«


      »Was es auch ist«, sage ich, »ich werde damit fertig. Wir werden damit fertig.« Ich denke daran, wie er mit meinem Ex und meinem Vater für meine Ehre gekämpft hat. Chris gibt mir, was ich will, indem er die geschlossenen Türen seines Lebens und seiner Gefühle öffnet, und ich werde dafür sorgen, dass es ihm nicht leidtut. Ich werde für ihn kämpfen – und für uns.


      Ich schiebe meine Hand in seine. »Lass uns nach Paris fliegen.«


      Im Flugzeug wird meine Hoffnung auf etwas Privatsphäre schnell zunichtegemacht, als wir vor der ersten Reihe stehen bleiben und ich eine ältliche Frau in einer leuchtend roten Bluse entdecke, die auf dem Gangplatz neben uns sitzt. Sie schenkt mir ein Lächeln, ebenso keck und freundlich wie ihre Bluse. Ich schaffe es, ihr Lächeln zu erwidern, obwohl ich ziemlich durcheinander bin, ganz zu schweigen davon, dass ich mich in Flugzeugen generell unwohl fühle.


      Chris bedeutet mir weiterzugehen, und ich setze mich ans Fenster, während er meine Tasche ins Gepäckfach legt. Ich bin fasziniert von diesem Mann, der zu meiner Welt geworden ist. Mein Blick zeichnet die attraktiven Linien seines Gesichts nach, die breiten Schultern und Muskeln unter seinem eng anliegenden T-Shirt. Und allein der Gedanke daran, wie herrlich kräftig er aussieht, wenn er nichts als das leuchtende Drachentattoo aus Rot-, Gelb- und Blautönen trägt, jagt Hitzewellen durch meinen Körper. Ich liebe diese Tätowierung und die Verbindung, die sie zu der Vergangenheit darstellt, die ich nun zur Gänze entdecken werde. Ich liebe ihn.


      Nachdem er das Gepäckfach geschlossen hat, sagt Chris irgendetwas zu unserer ältlichen Platznachbarin. Sie lächelt zur Antwort, und auch ich lächele, bis ich einen Moment der Trostlosigkeit in Chris’ Augen erhasche, der mich an den Schmerz erinnert, den er unter all seinem sexy Charme versteckt. Meine Entscheidung, mit ihm nach Paris zu reisen, war absolut richtig. Irgendwie werde ich dafür sorgen, dass dieser Schmerz weggeht.


      Als sich Chris auf den Sitz zwischen mir und unserer Reisegefährtin setzt, betrachte ich das Pflaster auf seiner Stirn und den Verband um seinen Arm. Ich wusste, dass er gestern Abend einen Streifschuss am Kopf abbekommen hat, aber von seinem Arm wusste ich nichts.


      Mir wird flau. Als er sein Bike auf den Rasen geworfen hat, um mir das Leben zu retten, hätte er leicht selbst sterben können. »Wie geht es dir?«, frage ich und berühre sanft den Verband.


      »Die Kopfverletzung ist weniger schlimm, als ich dachte. Das am Arm hatte ich erst gar nicht gemerkt, aber einige Stiche, und es war in Ordnung.« Seine Hand bedeckt meine – groß und warm und wunderbar. »Und die Antwort auf deine Frage ist: Mir geht es hervorragend. Du bist hier.«


      »Chris.« Sein Name kommt als ein seidiges Knistern aufgestauter Gefühle aus meinem Mund. Es gibt so viel Unausgesprochenes zwischen uns. Eine solche Anspannung, die von dem Streit herrührt, den wir hatten, bevor ich zu Marks Haus aufgebrochen bin und er mir gefolgt ist. »Ich …« Gelächter aus der Reihe hinter uns lässt mich verstummen und ruft mir ins Gedächtnis, dass wir nicht allein sind. »Wir müssen …«


      Er beugt sich vor und küsst mich, eine sanfte Liebkosung seiner Lippen auf meinen. »Reden. Ich weiß. Und das werden wir auch. Wenn wir nach Hause kommen, werden wir alles regeln.«


      »Nach Hause?«


      »Baby, ich habe es dir doch gesagt.« Er fädelt seine Finger zwischen meine. »Was mein ist, ist dein. Wir haben ein Zuhause in Paris.«


      Natürlich hat er ein Zuhause in Paris. Ich habe bisher nur nicht darüber nachgedacht. Dann senke ich den Blick auf unsere verschlungenen Finger und frage mich: Wird sein Zuhause in Paris auch zu meinem werden?


      Chris berührt mich am Kinn, und ich sehe ihn an. »Wir werden alles regeln, wenn wir dort sind«, wiederholt er.


      Ich schaue ihm forschend ins Gesicht und suche nach der Sicherheit in seinem Versprechen, die ein Mann, der immer alles unter Kontrolle hat, ausstrahlt, finde sie aber nicht. Sein verhangener Blick zeugt von Zweifeln. Chris ist sich nicht sicher – und weil er es nicht ist, bin ich es auch nicht.


      Aber er will es so, und ich will es auch. Seine Worte müssen fürs Erste genügen, aber wir beide wissen, dass es nicht genug für die Zukunft ist. Nicht mehr.

    

  


  
    
      Freitag, 13.Juli 2012


      Ich habe ihn angerufen.


      Ich hätte ihn nicht anrufen sollen, aber ich habe es getan, und es war beinahe mein Untergang. Allein schon zu hören, wie er mit dieser vollen samtigen Stimme »Rebecca« gesagt hat. Morgen soll ich nach Australien aufbrechen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich es kann. Ich bin mir nicht sicher, ob es meinem neuen Mann gegenüber fair wäre – nicht, da ich nun weiß, dass ich immer noch in meinen Meister verliebt bin.


      Und heute Nacht war er anders. Er war mehr als ein Meister. Heute Nacht war er ein Mann, der mich als Frau zu erkennen schien, nicht nur als Sub. Ich habe Verletzlichkeit in seiner Stimme gehört. Ich habe nackte Bedürftigkeit wahrgenommen und sogar ein Flehen. Kann ich wagen zu glauben, dass er bereit ist zu entdecken, dass Liebe existiert?


      Jetzt schwimme ich im Meer seines Versprechens, dass sich alles ändern wird, wenn ich nach Hause komme. Er hat in San Francisco angerufen und in seinem Haus, meinem Zuhause. Er will, dass ich wieder bei ihm einziehe. Es wird keinen Vertrag zwischen uns geben. Es wird nur uns geben.


      Ich will uns. Ich brauche uns. Warum also beschleicht mich diese beängstigende Ahnung, dieses tiefe ungute Gefühl? Dasselbe Gefühl, das ich hatte, als ich diese schrecklichen Albträume von meiner Mutter hatte? Was gibt es nach meiner Entscheidung, zu ihm zu gehen, anderes als Kummer zu befürchten? Und es ist ein wenig Kummer wert, die Wahrheit über uns herauszufinden. Herauszufinden, ob wir das sein können, was wir immer geglaubt haben.
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      Ich blinzele mich wach und bin noch ganz schlaftrunken, als ich Chris schlummernd neben mir liegen sehe. Der Schall irgendeiner Ankündigung durchdringt meine Benommenheit, und ich erinnere mich daran, dass ich in der ersten Klasse des Flugzeugs sitze, das wir vor vielen Stunden in Dallas bestiegen haben. Eine der Flugbegleiterinnen ist auf Französisch durch den Lautsprecher zu hören, und das einzige Wort, das ich verstehe, ist »Paris«.


      Ich konzentriere mich auf Chris, dessen sinnlicher Mund entspannt ist; sein Haar ist ein zauberhaftes Chaos. Ich muss lächeln, wenn ich daran denke, wie er reagieren würde, wenn man ihn zauberhaft nennt, und meine Finger wandern zu seiner Wange und zeichnen sanft sein starkes Kinn nach. Er ist so schön – nicht auf klassische Weise wie Mark, sondern rau und so vollkommen männlich. Ich weiß nicht mal, ob ich Mark noch immer gut aussehend finde. Ich bin mir überhaupt nicht mehr sicher, was ich über Mark denke.


      Chris’ Lider heben sich, und seine strahlend grünen Augen finden meine. »Hey, Baby.« Er ergreift meine Hand, mit der ich ihm über die Lippen gestrichen habe, und küsst meine Handfläche. Die Berührung erzeugt ein Kribbeln meinen Arm hinauf und über meine Brust. Es lässt sich tief in meinem Bauch nieder.


      »Hey«, antworte ich. »Ich glaube, wir werden gleich in Paris landen.« Die Flugbegleiterin beginnt englisch zu sprechen, und bestätigt, was ich vermutet hatte. »Die Ankündigung davor war auf Französisch, und wie du weißt, spreche ich kein Französisch.«


      »Das werden wir ändern«, verspricht er mir, während wir unsere Rückenlehnen aufrecht stellen.


      Ich stoße ein gedämpftes Schnauben aus. »Mach dir keine Hoffnungen. Der Fremdsprachenteil meines Gehirns funktioniert nicht.« Ich streiche mir das Haar aus dem Gesicht und bin überzeugt, dass ich wie ein Wrack aussehe. Wäre da nicht die Tatsache, dass Chris gesehen hat, wie ich mich übergeben habe und mich trotzdem liebt – vielleicht würde ich mich unsicher fühlen. Andererseits bin ich wahrscheinlich zu müde, um unsicher zu sein.


      »Du wirst überrascht sein, wie leicht du die Sprache aufgreifst, wenn du erst im Land bist«, verspricht er mir. »Wie wär’s, wenn ich dir eine kleine Lektion erteile, während wir zum Landeanflug ansetzen? Ich weiß, das ist der Teil des Flugs, den du am meisten hasst. Es wird dich von der Landung ablenken.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin zu müde, um Angst vor dem Abstürzen zu haben, und zu müde, um mit einer Französischlektion fertigzuwerden.«


      »Je t’aime.«


      »Ich liebe dich auch«, sage ich, denn ich habe genug ferngesehen, um zu wissen, was diese Worte bedeuten. Aber das ist auch schon mein ganzes Französisch.


      Er verzieht die Lippen auf diese typische erotische Art. »Montrez-moi quand nous serons rentrés.«


      Die Art, wie die Worte von seiner Zunge rollen, sendet einen Schauer purer weiblicher Anerkennung über meinen Rücken. Ich habe einen triftigen Grund gefunden, die französische Sprache zu mögen. »Ich habe keine Ahnung, was du gerade gesagt hast, aber es klang höllisch sexy.«


      Chris beugt sich vor, bis er mir ganz nahe ist, und lässt die Lippen über meinen Hals wandern. »Woraufhin ich wiederhole«, murmelt er, »montrez-moi quand nous serons rentrés. Zeig mir, dass du mich liebst, wenn wir nach Hause kommen.«


      Auf einmal bin ich nicht mehr annähernd so müde wie zuvor, sondern freue mich auf dieses neue Zuhause. Was soll hier in Paris schon schiefgehen? Es gibt Kunst und Kultur und Geschichte. Es gibt neue Abenteuer. Es gibt das Leben zu leben. Und ich bin bei Chris.


      Als wir aus dem Flugzeug steigen, zwinge ich mich, Aufregung darüber zu empfinden, in Paris zu sein, der Stadt der Lichter und der Romantik, aber es gelingt mir nicht. Ich bin müde bis in die Knochen, und dieses Gefühl überrollt mich. Selbst Chris gibt zu, dass er Ruhe braucht. Ich kann aufrichtig sagen, dass ich mich darauf freue, sehr bald mit Chris in einem richtigen Bett zu schlafen.


      Wir steigen die Gangway hinunter und betreten den Flughafen, der so ziemlich aussieht wie jeder andere. Schilder auf Englisch und Französisch weisen uns den Weg. Zu Hause in den Staaten wären die Schilder auf Englisch und Spanisch, daher kommt es mir vertraut vor, und das ist tröstlich.


      Dann treten wir an ein Transportband, das seltsam gewunden ist und aus einem Tunnel kommt.


      Plötzlich sind unsere Taschen auf dem Transportband zu unseren Füßen, und Chris zieht mich an sich. Er beschützt mich mit seinen harten Muskeln. Ich sehe ihn nicht an, denn ich will nicht, dass er sieht, wie fertig ich bin. Außerdem ist er warm und wunderbar, und ich lege die Arme um ihn, atme seinen vertrauten Duft ein und rufe mir ins Gedächtnis, dass er der Grund ist, warum ich hier bin. Nur das zählt.


      »Hey«, sagt er leise, lehnt sich zurück und legt mir einen Finger unters Kinn. Er erlaubt es mir nicht, seiner Inspektion zu entkommen.


      Als ich ihm in die Augen sehe, sind sie voller Sorge. Es hört niemals auf, mich zu erstaunen und zu erfreuen, dass er einerseits so sanft und sensibel sein kann und andererseits ein Mann ist, der Schmerzen genießt.


      Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und berühre kurz mit meinen Lippen seine. »Ich bin nur müde.« Meine Finger ersetzen meinen Mund auf seinem und zeichnen die sinnliche Kurve seiner Lippen nach.


      Er greift nach meiner Hand und hält sie fest. »Du weißt, dass ich dir das nicht abkaufe, oder?«


      Ich bringe ein erschöpftes Lächeln zustande. »Ich habe einfach Lust darauf, mit dir allein zu sein.« Und oh, wie wahr das ist.


      Er streicht mir mit der Hand übers Haar, und seine Berührung ist schützend und besitzergreifend, und ich habe das Gefühl, dass er das Bedürfnis verspürt, mich festzuhalten, als könnte ich meine Meinung ändern und im nächsten Moment fortgehen. Er murmelt: »Dann wären wir schon zu zweit, Baby.«


      Ich würde ihm versprechen, dass ich nirgendwohin gehe, aber ich bin mir nicht sicher, dass in diesem Punkt Worte eine Rolle spielen. Taten spielen eine Rolle, nämlich, dass ich hier bin. Dass ich den Sturm abwehre, den er kommen sieht, ohne das Schiff zu verlassen.


      Sobald wir im Transitbereich sind, werden wir von Restaurants und Läden zu unserer Linken empfangen und von einer ewig langen Schlange vor den Sicherheitsschleusen, die sich scheinbar unendlich hinzieht. »Ich bin so unglaublich froh darüber, dass wir da nicht durch müssen«, schwärme ich erleichtert.


      »Leider müssen wir genau das«, erwidert Chris grimmig. »Nämlich anstehen, damit unsere Pässe kontrolliert werden und wir die Haupthalle betreten können.«


      Ich bleibe wie angewurzelt stehen und drehe mich zu ihm um. »Nein. Bitte sag mir, dass wir nicht in dieser Schlange stehen müssen, wenn ich so müde bin.«


      Er rückt die Taschen auf seiner Schulter zurecht. »Es wird nicht so lange dauern, wie es aussieht.«


      »Sagt die Empfangsdame in der gerammelt vollen Arztpraxis«, erwidere ich und seufze. »Ich muss zur Toilette, bevor ich mich in diese Schlange stelle.«


      Er beugt sich vor und küsst mich auf die Stirn. »Klingt nach einem guten Plan. Ich werde auch gehen.«


      Wir trennen uns vor den Toiletten. Vor mir ist eine Schlange von mindestens fünf Frauen, und es gibt nur zwei Waschbecken und zwei Kabinen. Das wird dauern.


      Eine Frau unterzieht mich einer Musterung, während sie vorbeigeht, und ihr Blick verweilt auf meinem Gesicht. Ich frage mich, ob ich amerikanischer aussehe, als ich dachte. Nicht dass ich wüsste, wie eine Amerikanerin aussieht, aber ich sehe aus wie sie. Nehme ich an. Mein Handy piept, und ich ziehe es aus meiner Handtasche und finde eine Nachricht von meinem Provider vor, die mir im Wesentlichen mitteilt, dass ich ein kleines Vermögen ausgeben werde, wenn ich mein Telefon benutze, sofern ich es nicht umstelle. Eins der vielen Dinge, um die ich mich kümmern muss, fürchte ich.


      Als sich die Schlange bewegt, schaue ich auf. Eine weitere Frau starrt mich an. Ist mir ein Malheur passiert, als ich mir im Flugzeug die Zähne geputzt und die Lippen geschminkt habe? Habe ich mir Lippenstift ins Gesicht geschmiert? Ich suche nach einem Spiegel, aber da ist keiner. Moment – kein Spiegel? Keine Amerikanerin würde sich so etwas gefallen lassen. Die Frauen in Europa können doch nicht so anders sein, oder?


      »Gibt es hier irgendwo einen Spiegel?«, frage ich in die Runde und bekomme leere Blicke zur Antwort. »Spricht jemand von Ihnen Englisch?« Wieder nur leere Blicke und ein doppeltes Kopfschütteln. Na toll.


      Davon überzeugt, dass ich verschmiert aussehe, seufze ich und wünschte, mein Kosmetikbeutel wäre in meiner Handtasche, zusammen mit einem Spiegel, statt in der Tasche, die Chris bei sich hat. Ich betrachte die Zeitanzeige auf meinem Handy und versuche erfolglos, mich auf die Zeitverschiebung einzustellen. Hier ist es früh am Morgen, und ich glaube, der Zeitunterschied zu San Francisco beträgt sechs oder acht Stunden. Oder sind es neun? Wie dem auch sei, wenn ich in absehbarer Zeit schlafen gehe, werde ich mich niemals an die Zeitveränderung gewöhnen.


      Als ich den Waschraum endlich verlasse, tue ich es mit gehetzten Schritten und renne mit Volldampf gegen jemanden, der ziemlich hart und standfest ist. Aufkeuchend hebe ich den Blick, als starke Hände mich aufrichten, bevor ich falle. »Tut mir leid«, sage ich und blinzele einen großen Mann mit zerwühltem dunklen Haar und attraktiven Zügen an. Ich schätze ihn auf etwas über dreißig. »Ich wollte nicht …« Ich zögere. Spricht er überhaupt Englisch?


      Er sagt etwas auf Französisch, dann fügt er ein »Pardon« hinzu, bevor er weitergeht.


      Ein unbehaglicher Schauer rast über meinen Rücken, und das unerklärliche Verlangen, ihm zu folgen, lässt mich herumwirbeln. Da erblicke ich Chris.


      Er zieht die Brauen hoch. »Stimmt etwas nicht?«


      Ja. Nein. Ja. »Ich bin gerade mit einem Mann zusammengestoßen und …«


      Chris flucht und greift nach meiner Handtasche, und als ich hinschaue, begreife ich, dass der Reißverschluss offen ist. Ich bin mir sicher, dass er vorher geschlossen war. »Oh nein«, sage ich und reiße die Tasche auf. Mein Portemonnaie fehlt. »Nein. Nein, nein, nein. Das kann nicht wahr sein. Er hat mein Portemonnaie gestohlen, Chris!«


      »Was ist mit deinem Pass?«, fragt er gelassen und stellt die Taschen zwischen uns auf den Boden.


      Meine Augen weiten sich, und ich wühle schnell nach meinem Ausweis. Mit einem Gefühl der Übelkeit schüttele ich den Kopf. »Er ist weg. Und jetzt?«


      »Es ist okay, Baby. Ich habe vergessen, dir deine Versicherungskarte wiederzugeben; ich habe sie immer noch bei mir. Das wird uns mit ein klein wenig Aufwand die Einreise nach Frankreich verschaffen. Und du kannst die Karte im Konsulat benutzen, um einen neuen Reisepass zu bekommen.«


      Ich hole tief Luft und stoße sie wieder aus. Die Art, wie er »uns« sagt, ist beruhigend. Ich bin nicht allein. Er ist auf jedem Schritt des Wegs bei mir, nicht nur hier und jetzt. Ich weiß das, und ich hätte zu gern, dass es sich nicht ändert. Es gehört zu den vielen Dingen, die mich heute auf den Flughafen geführt haben. »Gott sei Dank hast du meine Karte.«


      Chris greift über die Taschen hinweg und liebkost meine Wange. »Ich hätte dich warnen sollen, wie schlimm die Taschendiebe hier sind.«


      »Taschendiebe«, wiederhole ich. »Hier am Flughafen oder überall?«


      »Überall da, wo Touristen sind.« Er hängt sich die Taschen wieder über die Schulter.


      Willkommen im Land der Romantik, denke ich, aber andererseits hat es mir nie gutgetan, romantisch zu sein. »Ich muss meine Kreditkarten-Firmen anrufen, und ich habe keinen Handyvertrag, mit dem ich mir das leisten könnte.«


      »Du kannst mein Handy benutzen, wenn wir durch die Kontrolle sind.«


      Ich nicke, ziehe den Reißverschluss meiner Tasche zu, hänge sie mir schräg über die Schulter und halte sie fest. Mein Leben gerät außer Kontrolle, und ich bin dankbar dafür, dass Chris wie ein Fels ist, sonst würde ich vielleicht schlicht und einfach in Panik geraten. Es ist nicht so, dass ich zurück über die Grenze flitzen will, obwohl ich mir gar nicht sicher bin, ob ich sie technisch längst überschritten habe. Ich könnte jetzt nicht in die Staaten zurückkehren, wenn ich es wollte; ein Fremder hat mir diese Freiheit genommen. Und ich mache mir Sorgen, weil meine persönlichen Daten in den Händen einer unbekannten Person sind.


      Ich tröste mich mit der Tatsache, dass er meine Pariser Adresse nicht hat; die habe ich noch nicht einmal selbst.


      Dann schaue ich zu Chris auf, und mich durchfährt dieses vertraute Gefühl der Intimität zwischen uns. Also korrigiere ich die Feststellung. Doch, ich kenne meine Adresse. Sie ist bei Chris.
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      Nachdem wir eine Stunde lang von den Einreisebeamten in die Mangel genommen worden sind, haben Chris und ich unsere Taschen auf einem Wagen und sind bereit, den Flughafen zu verlassen. Wir bleiben an den Schiebetüren unter einem Taxischild stehen.


      »Ich werde einen Limousinenservice mit Fahrer für uns suchen«, eröffnet Chris mir. »Du bleibst bei den Taschen.«


      Ich schürze die Lippen. »Ja, Meister.«


      Er zieht eine Augenbraue hoch. »Wie kommt es, dass ich dich immer nur dazu bringen kann, das sarkastisch zu sagen?«


      »Weil du dir selbst zufolge«, rufe ich ihm ins Gedächtnis, »nicht willst, dass ich dich Meister nenne.«


      »Willst du damit sagen, du würdest es tun, wenn ich es wollte?«


      »Auf keinen Fall.«


      Chris lacht kehlig, es ist sexy und Balsam für meine Nerven. »Themenwechsel«, sagt er und zieht mich an sich. Er hat einen Glanz in den Augen, den ich zu selten sehe. »Das Viertel, zu dem wir uns aufmachen werden, ist der Times Square von Paris. Du wirst es lieben.« Er beugt sich vor und küsst mich. »Ich bin gleich wieder da.«


      Ich schaue ihm nach, beobachte seinen erotischen Gang und erwärme mich für die Entscheidung, hierhergekommen zu sein. Und ich weiß, wie sehr er auch letztlich fürchtet, wie es mit uns hier ausgeht – auch er brennt darauf, mir Paris zu zeigen. Und ich brenne darauf, es mit ihm zu sehen.


      Ich warte begierig auf seine Rückkehr, um meine Aufregung mit ihm zu teilen, aber zu meiner Enttäuschung scheint es einige Minuten zu dauern. Seufzend schnappe ich mir mein Handy, um es umzustellen. Ich bin fast fertig, als Chris wieder herbeigeeilt kommt, mit einem Mann, von dem ich annehme, dass er der Fahrer ist. Allein zu beobachten, wie sich Chris bewegt, muskulös und selbstbewusst, lässt mein Herz einen Schlag aussetzen. Wahrscheinlich werde ich immer auf den ersten Moment reagieren, in dem ich ihn sehe, und das lässt mich lächeln.


      »Bist du bereit?«, fragt er, während ich versuche, meine Handyumstellung zu Ende zu bringen. Der Fahrer übernimmt unseren Gepäckwagen, und wir folgen ihm. An der Autotür warte ich auf Chris, während er dem Fahrer hilft, unsere Taschen in den Kofferraum zu laden.


      Als er sich zu mir gesellt und mir die Tür aufhält, umarme ich ihn, dann hebe ich den Kopf, um ihm in die Augen zu schauen. »Ich will dich nur wissen lassen, dass ich verstehe, warum du dies so regeln musstest – aber ich wäre in jedem Fall mitgekommen. Ich bin froh, dass ich hier bei dir bin.« Ich will ihn rasch und flüchtig küssen. Zu meinem Schreck – wenn man bedenkt, was für ein zurückhaltender Mensch er ist – fährt Chris mir mit der Hand ins Haar, legt sie um meinen Hals und drückt seinen Mund auf meinen. Ich stöhne, während seine Zunge meine liebkost und tief in meinen Mund vordringt.


      »Ich bin auch froh, dass du hier bist«, versichert er mir, löst seinen Mund von meinem und schiebt mich von sich weg, als wäre er nicht mehr in der Lage dazu, wenn er noch länger wartete. Als wollte er mich gleich hier nehmen, jetzt sofort. Und nur er kann die einst konservative Lehrerin dazu bringen, sich genau das zu wünschen.


      Ich befeuchte meine Lippen, und sein heißer Blick folgt meiner Zunge. Prompt kribbelt es überall, und mir wird innerlich und äußerlich heiß. Jemand ruft etwas auf Französisch, und Chris wendet sich dem Sprecher zu. Auch ich schaue hoch.


      Ich sehe den Kopf des Fahrers über dem Autodach, als sei er eingestiegen und wieder herausgesprungen, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen. Chris antwortet ihm auf Französisch, dann richtet er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. Seine Mundwinkel zucken, und seine Augen glitzern vor Erheiterung. »Er will wissen, ob wir bereit sind.«


      Wir fangen an zu lachen. »Wir sind definitiv bereit«, sage ich und steige ein.


      Fünfundvierzig Minuten später habe ich meine Kreditkarten sperren lassen, und unser Fahrer hat uns durch den morgendlichen Verkehr zur Avenue des Champs-Élysées geschleust, der berühmten Straße, die von imposanten alten Gebäuden voller Läden und Cafés gesäumt ist. Als wir am Arc de Triomphe vorbeifahren, mache ich mit meinem Handy Fotos. Seine spektakulären Ziselierungen sind beleuchtet und schimmern in dem Zwielicht der kurzen Pariser Wintertage. Und auch wenn ich schwören würde, dass ich eigentlich Gemälde Stahltürmen bei Weitem vorziehe, reiße ich die Augen auf, als der Eiffelturm in Sicht kommt, dessen Lichter vor dem tintengrauen Himmel funkeln. Es gab eine Zeit, da dachte ich, ich würde ihn niemals sehen … genauer gesagt dachte ich, ich würde überhaupt nicht viel von der Welt sehen.


      Wir biegen in eine schmale Nebenstraße ein, die mit Sandsteinhäusern gesäumt ist, und ich runzele die Stirn, als ich all die winzigen Autos am Bordstein parken sehe. Sie wirken schrecklich klapprig.


      »Bitte, sag mir, dass du keinen von denen fährst«, murmele ich.


      »Nein«, versichert Chris mir und lacht lauthals. »Meine Harley ist das Kleinste, mit dem ich jemals fahre.«


      Plötzlich sehe ich ihn vor mir, wie er auftaucht, nachdem er mich wochenlang aus seinem Leben ausgeschlossen hat, und mir befiehlt, auf seine Harley zu steigen, und das in einem Rock. Es ist eine unwillkommene Erinnerung, die ich beiseite schiebe. Ich gestatte mir keine Sorgen, dass er mir das noch einmal antun könnte. Vor allem nicht heute.


      Ich bin am Leben, was ein Geschenk ist, das ich mehr denn je zu schätzen weiß.


      Außerdem bin ich bei Chris.


      Und ich bin in Paris, was ich ihm zu verdanken habe. Alle anderen hätten mich am liebsten eingesperrt.


      Ich beuge mich vor und küsse ihn auf die Wange.


      »Wofür ist der?«, fragt er und legt seinen starken Arm um meine Taille.


      Mir fallen eine Million Antworten ein und eine Million Dinge, die ich sagen will, aber ich antworte nur: »Dafür, dass du du bist.«


      Die Zärtlichkeit in seinem Gesicht lässt die letzten Überreste meiner bösen Erinnerung schmelzen. »Wenn das die Reaktion ist, die ich auf ein wenig Sightseeing bekomme, kann ich kaum erwarten, dass du die Kunstgalerien siehst. Du wirst durchdrehen, Baby.«


      Sein Handy klingelt, und mit einem offensichtlichen Widerstreben, für das ich ihn liebe, lässt er mich los.


      »Es ist Blake«, verkündet er, nachdem er auf das Display geblickt hat.


      Der Name wirkt wie ein kalter Guss Wasser. Da Blake Nachforschungen über das Verschwinden von Rebecca und Ella angestellt hat, ist absolut unsicher, ob ich gute oder schlechte Nachrichten erwarten kann.


      »Ganz ruhig, Baby«, murmelt Chris und streicht mir mit der Hand über den Arm, als spürte er mein plötzliches Frösteln. »Es ist alles gut.«


      Aber das bezweifle ich. Wer hätte gedacht, dass die verschwundene Rebecca tot ist, ermordet von jemandem, den wir alle kannten? Wie soll ich jemals wieder annehmen, dass irgendetwas gut ist?


      Chris legt mir die Hand aufs Bein, während er den Anruf annimmt, und seine beschützende Geste pflanzt mir einen Kloß in die Kehle. Ich sollte für ihn da sein, dabei benimmt er sich wie mein Prinz.


      Und er ist mein Prinz. Mein dunkler, geschädigter, hinreißender Prinz. Meine Vorstellung von Perfektion. Jetzt muss ich nur noch ihn dazu bringen, das zu glauben.


      »Erzählen Sie mir, dass Sie gute Neuigkeiten über Ella haben«, sagt Chris und lauscht, bevor er mich ansieht. Sein sinnlicher Mund wird schmal. »Weder etwas Gutes noch etwas Schlechtes«, erklärt er mir.


      Ich nicke und schaue aus dem Fenster, nehme aber nichts da draußen wahr. Es hat auch von Rebecca monatelang keine Neuigkeiten gegeben, und ihr Ende war Mord. Das einzige Ende, das Ella blühen soll, ist Glück bis in alle Ewigkeit, gemeinsam mit ihrem neuen Ehemann.


      Mir kommt eine Idee, und ich kann kaum fassen, dass mir das Offensichtliche entgangen ist. Eine Hochzeit – Ella hatte eine Hochzeit! Dafür würde es einen Nachweis beim Standesamt geben. Ob Blake daran gedacht hat?


      Ich berühre Chris am Arm.


      »Check deine Nachrichten«, sagt er zu mir, bevor ich meine Frage stellen kann. »Schau, ob du eine übersehen hast.« Sein Ton ist nonchalant, aber die subtile Anspannung in ihm macht mich unruhig.


      Ich runzele die Stirn und greife nach meinem Handy, außerstande, seinen Gesichtsausdruck in dem von Scheinwerfern durchflackerten Dämmerlicht des Fonds zu deuten. Als ich durch meine Nachrichten scrolle, bemerke ich eine unbekannte Telefonnummer aus San Francisco im Papierkorb. »Tatsächlich, ja, ich habe eine Nachricht bekommen, sie aber für Werbung gehalten, also habe ich sie nicht angehört.« Ich will auf Wiedergabe drücken, zögere jedoch, um auf das zu lauschen, was Chris sagt. Ich will dahinterkommen, was los ist.


      »Sie wird es sofort tun«, versichert Chris Blake. »Und ja, ich gebe Ihnen Bescheid.« Er beendet den Anruf. »Der Beamte, der Rebeccas Fall federführend bearbeitet, will dir einige weitere Fragen stellen.«


      Ich habe keine Ahnung, was ich von ihm zu hören erwartet habe, aber gewiss nicht das. Brüsk schüttele ich den Kopf und will mein Handy wegstecken. »Ich kann im Moment nicht darüber nachdenken. Ich werde ihn morgen anrufen, nachdem ich mich ausgeruht habe.«


      »Anscheinend ist es dringend. Der Beamte ist bei uns vorbeigekommen und hat mit Jacob geredet. Jacob hat versucht, uns anzurufen, hat aber immer nur ein Besetztzeichen bekommen. Er und Blake haben seit Stunden versucht, uns zu erreichen.«


      Ich befeuchte meine plötzlich ausgedörrten Lippen. »Was könnte so dringend sein? Sie haben mich vor weniger als einem Tag befragt.«


      »Das ist nicht ungewöhnlich; sie werden sich so schnell wie möglich mit Ava beschäftigen wollen. Und die Anklage gegen sie wird sich nicht nur um Rebecca drehen. Sie werden sie auch wegen des Angriffs auf dich anklagen.«


      Das weiß ich natürlich, aber ich habe mir bisher nicht gestattet, darüber nachzudenken, was es bedeutet. Es ist alles zu brutal, zu viel, gerade jetzt.


      Glücklicherweise fährt der Wagen vor einem beeindruckend hohen eisernen Tor vor, eine willkommene Ablenkung von dem Gespräch über Ava.


      Chris kurbelt sein Fenster herunter, um einen Code auf einem Zahlenblock einzugeben, dann kurbelt er es wieder hoch. »Du wirst höchstwahrscheinlich bei Avas Verhandlung aussagen müssen, und die Polizei muss eine wasserdichte Beweiskette zusammenstellen, um eine Verurteilung zu garantieren.«


      »Na klar«, antworte ich. »Ja. Natürlich. Und ich will das auch. Ich werde dort anrufen.« Ich schaue auf meine Weltuhr und hoffe auf eine weitere Atempause. »In den Staaten ist es fast elf Uhr abends, nicht wahr?«


      »Sie sind acht Stunden zurück, also ja, es ist spät, aber anscheinend arbeitet der Beamte in der Nachtschicht.«


      Ich seufze geschlagen. »Ich werde anrufen, wenn wir in der Wohnung sind, versprochen.« Während der Wagen weiterfährt, schaue ich aus dem Fenster, und das heraufziehende Tageslicht erlaubt mir, Reihen weißer Gebäude im Haussmannstil zu sehen.


      »Wir haben ein privates Domizil«, erklärt Chris, als ein großer steinerner Türbogen in Sicht kommt, zu dem fünf Stufen hinaufführen. »In dem Gebäude befinden sich mehrere Wohnungen, aber sie sind nicht miteinander verbunden, und es gibt keinen Türsteher. Uns gehören die Etagen fünf bis sieben, zusammen mit einer eigenen Garage, die mit einem Fitnessstudio verbunden ist.«


      Uns. Ich liebe es, dass er mich einschließt. Wie er uns zu einem »Wir« macht. »Avenue Foch 12–12«, lese ich in der Mitte eines schwarz umrandeten Kreises auf der Betonwand neben unserer Tür, unmittelbar bevor der Wagen in die Tiefgarage einbiegt.


      »Unsere Adresse«, sagt er leise.


      Die Beleuchtung der Garage flackert automatisch auf und hüllt uns in ein fahles Licht, und ich sehe Chris an, schaue ihm forschend ins Gesicht und lese die Botschaft, von der er will, dass ich sie dort sehe. Er weiß, wie sehr ich das Gefühl brauche, ein Heim und Stabilität zu haben. Und er weiß, dass ich immer noch die Nachwirkungen unserer kürzlichen Trennung verspüre und mir das Gefühl in den Knochen steckt, kein Zuhause mehr zu haben.


      »Unsere Adresse«, wiederhole ich und lasse ihn wissen, dass ich genauso darauf brenne wie er, neu anzufangen.


      Langsam schürzt er die Lippen, Anerkennung gleitet über seine Züge, bevor er sich vorbeugt, um mit dem Fahrer zu sprechen.


      Er sagt mir auf jede mögliche Weise, dass er mich nicht hierhergebracht hätte, wenn er nicht zutiefst entschlossen wäre, dass das mit uns funktioniert, ganz gleich, welchen Preis es zu zahlen gilt. Und es gilt immer einen Preis zu zahlen, kann ich Rebecca beinahe in meinem Kopf sagen hören. Was ist der Preis für Chris?


      »Alles klar, Baby?«, fragt er, und ich begreife jäh, dass ich so tief in Gedanken versunken war, dass ich nicht bemerkt habe, dass er bereits ausgestiegen ist und mir die Hand hinhält.


      Nachdem ich meine Handtasche gegriffen habe, lasse ich mir von Chris aus dem Wagen helfen, und er zieht mich auf die Füße und an seine Brust, und seine Finger spreizen sich besitzergreifend auf meinem Rücken. »Keine halben Sachen«, ruft er mir mit leiser rauer Stimme ins Gedächtnis, die mir sagt, dass er genauso empfindet wie ich. Er weiß, dass wir eine Tür öffnen, die wir nicht wieder schließen können.


      Ich lege die Hand flach auf seine harte Brust und kann den schnellen Herzschlag fühlen, der mir sagt, dass dieser Augenblick auf ihn genauso stark wirkt wie auf mich. »Keine halben Sachen.« Unsere Blicke treffen sich, und die Wärme, die ich verspürt habe, als er meine Hand ergriffen hat, ist jetzt Hitze, die zwischen uns knistert. Erwartung hüllt uns ein. Wir werden endlich allein sein.


      »Pardon, Monsieur, Madame.«


      Unser Zauber wird von dem Fahrer gebrochen, der durch die Seitentür der Garage kommt. Ich nehme an, dass er unsere Taschen hineingebracht hat.


      »Oui, Monsieur«, sagt Chris, dem das Französische leicht über die Lippen geht. »Je vous remercie de votre aide.«


      Danke für Ihre Hilfe, bedeutet dieser Satz vermutlich, und als die beiden Männer einander die Hand schütteln, bin ich mir sicher, dass ich recht habe. Vielleicht ist Französisch doch nicht so schwierig. Nachdem ich ein wenig geschlafen habe, könnte ich tatsächlich in der Lage sein, ein wenig zu lernen.


      Mit einem Abschiedsgruß steigt der Fahrer in seinen Wagen. Als die Limousine zurücksetzt, kann ich die andere Seite der Garage sehen, wo drei klassische Mustangs, zwei Harleys und ein silberner Porsche 911 parken.


      Kopfschüttelnd sehe ich Chris an. »Anderer Ort, dieselben Obsessionen.«


      »Du bist meine Obsession«, erwidert Chris heiser und drückt mir die Lippen auf den Hals. »Ein Suchtfaktor, und das hat seine Vorzüge für dich. Du bekommst eine der Harleys.«


      Ich lache. »Kein Vorzug, den ich mir aussuchen würde, aber okay.« Ich zeige auf die Maschine, die am teuersten aussieht. »Ich werde die da nehmen.«


      Das Garagentor schließt sich, und Chris nimmt meine Hand und geht rückwärts, bringt mich zu der Tür, die in den Hausflur führt. Ihm sitzt der Schalk im Nacken. »Du kannst mit mir fahren, Baby.«


      Ich verdrehe die Augen. »Du musst immer die Kontrolle über alles haben.«


      »Es gefällt dir, wenn ich die Kontrolle habe.«


      »Ich sollte das leugnen«, antworte ich ohne Zögern. Ich bin im Begriff, meine Ansichten über Chris zu zensieren.


      Er zieht mich in das kleine Foyer, das von der Garage abzweigt, und drückt auf den Aufzugknopf, bevor er mich in die Arme nimmt. »Soll ich beweisen, wie sehr es dir gefällt, wenn ich die Kontrolle habe?«


      »Wenn du glaubst, dass du das kannst«, spotte ich und zerfließe bei dem bloßen Gedanken an all die Arten, wie er mir vielleicht beweisen könnte, dass er recht hat.


      Die Aufzugstüren gleiten auf. »Sollen wir hochfahren und feststellen, ob ich es kann?«


      Ich lache. »Oh ja.«


      Er tritt in den Aufzug und zieht mich vorwärts, aber ich bleibe entschlossen stehen. »Ich muss den Beamten anrufen, bevor wir nach oben fahren.«


      Chris legt die Stirn in Falten. »Hier?«


      »Ich will nicht, dass das, was im Aufzug passiert, von dem getrübt wird, was wir zurückgelassen haben.«


      Verständnis und Zärtlichkeit sickern in seinen Gesichtsausdruck, und er tritt aus dem Aufzug. »Dann werden wir ihn hier anrufen.«


      Ich hole mein Handy hervor, und Chris lehnt sich an die Wand und zieht mich rücklings an seine Brust. Seine Hand ruht auf meinem Bauch, und ich entspanne mich in seinen Armen. Die alberne und grundlose Nervosität wegen dieses Anrufs ist jetzt erträglicher.


      Nachdem ich die Nachricht angewählt habe, lausche ich der simplen, aber drängenden Botschaft von einem Detective Grant und drücke dann auf Wiederwahl.


      »Ms McMillan«, sagt er und deutet damit offensichtlich an, dass er meinen Namen auf seinem Display hat, und die Art, wie er ihn ausspricht, erinnert mich an Mark. So sehr, dass ich kaum ein Schaudern unterdrücken kann.


      »Detective Grant«, antworte ich forsch.


      »Ich höre, Sie haben das Land verlassen.«


      »Ich bin in Paris, ja«, sage ich mit bemerkenswerter Kühle, wenn man bedenkt, dass ich innerlich zittere wie Espenlaub. »Durfte ich das Land nicht verlassen? Sie haben nie ein Wort darüber gesagt, dass ich in Amerika bleiben müsste.«


      »Weshalb die eilige Flucht?«


      Widerspruchsgeist lodert in mir auf. »Flucht?«, kontere ich, und ich spüre zur Antwort die Bewegung von Chris’ Fingern auf meinem Bauch. »Ich verstehe nicht, was Sie mir damit sagen wollen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Beinahe-Ermordung durch eine Verrückte mein Verlangen nach einem Tapetenwechsel rechtfertigt.«


      »Sie brauchten diesen Tapetenwechsel ziemlich schnell, wie es scheint.«


      Mein Widerspruchsgeist geht in unverblümten Zorn über. »Worauf spielen Sie an?«


      »Sie haben es geschafft, Rebeccas Job zu übernehmen.«


      »Irgendjemand musste es tun.«


      »Nicht jeder hatte ihre persönlichen Gegenstände und kannte ihre intimsten Gedanken.« Er zögert – offensichtlich Effekthascherei. »Am Ende haben Sie ihren Job und ihren Boss bekommen. Wirklich, ihr ganzes Leben.«


      Mein Herz hämmert, und Chris drückt mich fester an sich, sagt mir stumm, dass er hier ist, bei mir. Er ist alles, was mich davon abhält, vollkommen auszuflippen. »Ich bin gestern Nacht beinahe umgebracht worden«, wiederhole ich.


      »Das hat nichts mit Rebeccas Tod zu tun.«


      »Ava hat gestanden, Rebecca getötet zu haben. Sie hat versucht, mich zu töten. Wenn Sie mich fragen, liegt die Verbindung auf der Hand.«


      »Jetzt sagt sie, sie habe gestanden, um Mark zu beschützen.«


      »Mark zu beschützen?« Ich keuche auf, drehe mich zu Chris um und kralle meine Finger in seine Arme. »Sie sagt, Mark hätte Rebecca getötet?«


      Chris’ Gesichtsausdruck ist undeutbar, aber ich spüre, wie sich seine Muskeln unter meinem Griff anspannen, und seine Hände legen sich fest auf meine Taille. Seine Augen finden meine und halten meinen Blick fest, und ich spüre ihn jenseits seiner Berührung. Er ist mein Fels, meine Stärke.


      »Ava behauptet, Sie hätten Rebecca getötet und Mark dazu erpresst zu schweigen«, eröffnet der Detective mir.


      Die Dunkelheit, mit der ich jetzt seit Stunden gerungen habe, wird zu einem schwarzen Loch, und die Welt scheint sich um mich zu drehen. Eine Sekunde später geben meine Knie unter mir nach, und ich sehe nur noch den Boden.
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      Ich blinzele und entdecke, dass meine Hände auf Chris’ breiter Brust ruhen. Sein Arm liegt um meine Taille und hält mich, während er in mein Handy spricht. Mein Anker. Er ist das und so viel mehr, denke ich, während mir klar wird, dass ich ohnmächtig geworden bin, und jetzt bin ich zurück in dieser Welt. Ich bin noch nie zuvor ohnmächtig geworden, und es ist entnervend zu begreifen, dass ich jedes Gefühl für Zeit und Realität verloren habe.


      »Haben Sie ihr gesagt, dass sie das Land nicht verlassen dürfe?«, fragt Chris gelassen ins Telefon. Es folgt eine kurze Pause. »Dann hat sie nichts falsch gemacht.« Er hört wieder zu. »Ja, nur der Form halber, ich weiß, dass sie unschuldig ist und dass Sie, statt übereifrig loszustürmen, hätten warten können, bis sie über den Schock der letzten Nacht hinweggekommen wäre, ganz gleich, wie schnell Sie erste Schlüsse ziehen. Von jetzt an sprechen Sie mit ihrem Anwalt, Stephen Newman. Er wird Sie anrufen.« Er beendet das Gespräch.


      Ich schlucke und versuche meine Stimme wiederzufinden. Panik breitet sich in meiner Brust aus. »Chris, er … ich …«


      »Du hast keinen Grund zur Sorge«, versichert er mir und nimmt mein Gesicht in seine Hände. »Ich habe das erledigt, und ich halte dich.«


      Seine Augen sind voller Wärme und Versprechen, und ich hoffe, er versteht, was ich nicht verstehe. »Er hat mich praktisch bezichtigt, Rebecca getötet zu haben.«


      »Ava und ihr Anwalt haben sich eine Verteidigung für sie zurechtgelegt, und du warst diese Verteidigung. Die Polizei glaubt ihr nicht, aber um Anklage erheben zu können, muss die Sache sorgfältig geprüft werden. Unser Anwalt wird sich darum kümmern. Und ich werde mich um dich kümmern.«


      Es gab eine Zeit, da mich die Vorstellung, mich auf Chris zu stützen, in Angst und Schrecken versetzt hätte. Nachdem er mich bei Dylans Tod ausgeschlossen hat, fällt es mir schwer, nicht ängstlich zu sein – aber es hat sich auch noch nie so gut angefühlt wie jetzt, in den Armen dieses Mannes zu liegen.


      Ich betrachte, wie meine Hände auf seiner Brust liegen, und sie zittern, aber ich spüre es irgendwie nicht. Es ist, als kommunizierten mein Körper und mein Verstand nicht miteinander. »Ich glaube … ich fürchte, ich bin nicht gerade in der besten Verfassung im Moment.«


      »Wie gesagt. Ich halte dich, Baby.« Er drückt auf den Aufzugknopf und nimmt mich in die Arme, und ich sinke an seine Brust und bin erleichtert. Er hält mich. Ich habe ihn. Ich habe beschlossen, ihm vollkommen zu vertrauen. Ich muss ihm vertrauen.


      Ich bette den Kopf an seine Schulter und schließe die Augen. So dumm es erscheinen mag, ich will nicht sehen, was uns drinnen erwartet, nicht in dieser Gemütsverfassung. Ich will warten und die Wohnung später erkunden, wenn das Böse nicht das Gute besudelt.


      Als ich meine Lider zwinge, sich eine Weile später ein wenig zu öffnen, setzt Chris mich auf einen Waschtisch im Badezimmer. Er küsst mich, eine schnelle Berührung seines Mundes. »Alles okay?«


      Ich bedecke seine Hände, wo sie auf meinen Wangen liegen. »Nur deinetwegen.«


      »Genau das empfinde ich jeden Tag, seit ich dich kennengelernt habe, Sara. Das weißt du doch, oder? Als ich zu Dylans Beerdigung fort war, warst du es, die mich das hat durchstehen lassen. Zu wissen, dass du in meinem Leben warst – das ist es, was durch die Dunkelheit gebrochen ist.«


      Mein Atem setzt aus, als er den Namen erwähnt. »Chris«, flüstere ich, schlinge die Arme um seinen Hals und vergrabe das Gesicht an seiner Schulter. Stechender Schmerz durchzuckt mich bei der Erinnerung daran, wie ich Chris in Marks Club gefunden habe, während er nach einer Peitsche schrie, die den Schmerz von Dylans Verlust wegschlagen sollte. »Ich liebe dich.« Ich kann das Beben nicht aus meiner Stimme heraushalten, also versuche ich es auch gar nicht erst. Ich lehne mich zurück und hebe den Blick, öffne mich ihm, lasse ihn meine Worte beurteilen, so wie er sich selbst in jener Nacht beurteilt hat. »Ich liebe dich so sehr, Chris.«


      »Ich liebe dich auch, Sara. Mehr, als ich dich habe spüren lassen, aber das werde ich in Ordnung bringen.« Er streicht mir das Haar aus den Augen. »Du nimmst ein heißes Bad, während ich ein paar Anrufe mache, und dann ruhen wir uns ein wenig aus.«


      »Ja, okay«, sage ich, und er bleibt noch stehen, und ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, er will etwas sagen, oder er erwartet von mir, dass ich etwas sage. Da ist so viel, zu viel Ungesagtes zwischen uns, aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll oder ob jetzt überhaupt der richtige Zeitpunkt ist. Er wendet sich ab, und der Augenblick ist vorüber. Er geht zur Wanne, der Inbegriff von Anmut und Attraktivität, und beugt sich vor, um das Wasser aufzudrehen, aber es ist die Tatsache, dass er etwas so Zärtliches und Fürsorgliches tut, die Chris wahrhaft zu dem Mann macht, den ich liebe. Er ist sowohl der, den ich gefesselt und nach härteren Schlägen schreiend gefunden habe, als auch der sanfte, beschützende Mann, und dieser Kontrast entflammt mich und wärmt mein Herz.


      Ich lege die Finger um den Rand des Waschtischs und sehe mich in dem großen Badezimmer um. Es hat die gleichen weißen Fliesen wie das in unserer Wohnung in San Francisco, aber hier sind graue Akzente gesetzt worden, und die Wasserhähne sind silbern. Der Raum ist luxuriös, genau wie der Duft, der mich in der Nase kitzelt – moschusartig und männlich, mit einem würzigen Hauch.


      Chris hält eine Flasche hoch. »Mein Shampoo. Es ist die einzige Möglichkeit, wie ich dir das Schaumbad verschaffen kann, das du so magst, bis du kaufen kannst, was du willst.«


      »Ich rieche gern wie du«, sage ich und erinnere mich daran, wie ich sein Eau de Cologne getragen und das Gleiche gesagt habe.


      Er kommt zu mir herübergeschlendert, voller Sexappeal in seinen verschlissenen Jeans und seinem blauen AC/DC-T-Shirt, und legt die Hände auf meine Knie. Du gehörst mir, sagt die Berührung, und dass er auf diese Weise sein Territorium absteckt, gefällt mir. Ja. Ja, ich gehöre ihm. »Ich habe es gern, wenn du wie ich riechst«, erwidert er, und seine Stimme ist eine samtige Liebkosung.


      Genau das hat er schon einmal gesagt, und ich reagiere so wie beim ersten Mal. Ich kann nicht mehr denken, und mein Körper ist lebendig und kribbelt von oben bis unten. Er hat die Sorgen vertrieben und mir tiefe Einblicke in seine Wesensart gewährt. Alles, was wir haben, haben wir uns gemeinsam geschaffen.


      Er streicht mir mit einem Knöchel über die Wange, und ich spüre die Veränderung in seiner Stimmung. Ich kann die dunkle, gefährlich verruchte Seite von Chris beinahe fühlen. Er kann sie jederzeit hervorkehren. Mein Bauch erzittert unter diesem Wissen, und etwas Wildes und Weibliches erwacht in mir, etwas, das auf Befriedigung brennt. Ich habe einmal geleugnet, wie sehr ich diesen Teil von Chris verstehe und wie ähnlich ich ihm bin, aber diese Zeiten sind vorbei. Ich bin die, die ich bin, selbst wenn ich diese Person noch nicht vollkommen verstehe. Aber die Vorstellung, dass ich dahin komme und dass Chris nichts Geringeres von mir akzeptieren wird, ist geradezu erregend.


      Chris tritt außer Reichweite, und mir ist kalt, wo mir zuvor warm war. Er ballt die Fäuste, und die Muskeln in seinen Armen sind stählerne Bänder. Ich hebe den Blick und sehe ihm in die Augen, und sein Gesichtsausdruck ist hart, das Kinn verkrampft. Aber der Sturm, der in seinen Augen ausbricht, spricht Bände.


      Er trägt die Welt auf den Schultern, mich eingeschlossen. Trotz aller Anstrengungen, ihn zu retten, hat er Dylan an den Krebs verloren. Er und ich haben dann einander beinahe verloren. Und jetzt ist Rebecca tot, nachdem er versucht hat, sie zu warnen, sich von dem Club fernzuhalten.


      Mein Magen krampft sich bei dem Gedanken zusammen, dass er sich die Schuld an ihrem Tod gibt; dass er denkt, er hätte mehr tun sollen. Ich weiß, er gibt sich die Schuld am Tod seines Vaters und vielleicht auch an dem seiner Mutter.


      Er braucht mich. Zum Teufel mit der Polizei und Ava und allem Schrecklichen um mich herum. Ich rutsche vom Waschtisch, und er macht einen weiteren Schritt rückwärts.


      »Ich werde durch die Wohnung gehen und mich davon überzeugen, dass alles in Ordnung ist«, erklärt er und wendet sich ab, verschwindet aus dem Badezimmer und lässt die Tür offen.


      Ich starre ihm nach, verdammt nah dran, ihm zu folgen, aber ich kämpfe gegen den Drang an. Und warum kämpfe ich dagegen an? Früher hätte ich es nicht getan.


      Ich nage an meiner Unterlippe, denn ich weiß, warum. Dieses kleine Stück Ungewissheit, gegen das ich während unserer Reise gekämpft habe, ist alles, was zwischen uns unausgesprochen und unerledigt ist. Wir hatten begonnen, uns selbst zu finden, als wir Dylan verloren haben – einen so süßen Jungen, dessen Krebstod die Dämonen in Chris geweckt und uns fast auseinandergebracht hat. Aber ich bin hierhergekommen, um um Chris zu kämpfen, und um uns.


      Meine Entscheidung steht fest. Ich stoße mich von dem Waschtisch ab und gehe zur Wanne, um das Wasser abzudrehen, dann eile ich durch das riesige Schlafzimmer und nehme dabei aus dem Augenwinkel braunes Leder und einen Balkon wahr. Ich trete in einen langen Flur mit einem glänzenden schwarzen Holzboden, der in mehrere Richtungen abzweigt, aber da ist keine Spur von Chris.


      Mein Blick fällt auf die beiden modernen Treppen aus Stahl und Holz; eine führt nach oben und eine nach unten. Unten scheint mir der richtige Ort für eine Küche und einen Wohnbereich zu sein, und ich gehe in diese Richtung.


      Die Wendeltreppe öffnet sich zu einer weiteren Treppe, die wiederum nach oben führt. Ich gehe weiter hinab. Als ich fast unten angekommen bin, höre ich Chris’ Stimme, leise, rau und missvergnügt, während er mit jemandem redet. Ängstlich gehe ich der Stimme nach. Ich springe beinahe den Rest der Treppe nach unten und in einen atemberaubenden Wohnraum, der kreisrund ist, mit modernen ledernen Möbeln und eleganten Tischen, die zu den Treppen und Böden passen.


      Jetzt sehe oder höre ich Chris nicht mehr, und mein Blick wandert zu der Treppe, die nach oben führt, in etwas, das eine Küche zu sein scheint. Als ich weitergehe, spüre ich einen kühlen Luftzug, folge ihm und entdecke eine Tür, die einen Spalt offen steht. Chris muss nach draußen getreten sein, während ich die Treppe hinuntergegangen bin.


      In Sekunden bin ich an der Tür und spähe hinaus. Chris steht mit dem Rücken zu mir. »Ich kann nur sagen, halten Sie diesen Ärger von Sara fern. Sie verdient diesen Scheiß nicht. Und wenn die Leute mehr Geld und Ressourcen brauchen, um Rebecca zu finden und ihr eine geziemende Beerdigung zu verschaffen, sorgen Sie dafür, dass sie es bekommen.«


      Mir bleibt der Atem weg, und ich weiß, dass wir bereits voll dabei sind, uns seinen Dämonen zu stellen. Ich habe nicht die Absicht, sie die Oberhand gewinnen zu lassen. Die Schwäche und die Furcht, von denen ich mich in den vergangenen paar Stunden habe bestimmen lassen, lösen sich in Luft auf.


      Chris bläst sich auf und tut so, als gehe es ihm gut, obwohl das nicht der Fall ist. Er braucht mich. Er brauchte mich, als Dylan starb, und er wird mich nicht wieder ausschließen.


      Ich öffne die Tür und denke nicht groß darüber nach, dass ich ihn beim Telefonieren störe. Der neue Tag ist kühl, aber in meiner Brust brennt es. Chris dreht sich beim Geräusch meiner Schritte um. Fahles Außenlicht beleuchtet die Überraschung auf seinem Gesicht, der Eiffelturm bildet den Hintergrund. Nein, das ist falsch. Sein Schmerz bildet seinen Hintergrund, immer.


      »Ich muss Schluss machen, Stephen«, sagt Chris. »Rufen Sie mich an, wenn Sie Neuigkeiten haben.« Er beendet das Gespräch und lässt das Telefon in seine Jeanstasche gleiten. »Ich dachte, du würdest ein Bad nehmen?«


      Ich überwinde die Entfernung zwischen uns, lege die Arme um ihn und halte ihn fest. Seine Arme schließen sich um mich, und seine Hand gleitet über mein Haar. »Was ist los, Sara? Was ist, Baby? Der Anwalt hat gesagt …«


      »Das kümmert mich im Moment nicht«, unterbreche ich ihn und lege den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. »Mich kümmern auch der Detective oder Ava nicht oder irgendetwas anderes als du. Bitte, sag mir, dass du dir nicht die Schuld an Rebeccas Tod gibst. Ava hat das getan. Nicht du. Nicht Mark.«


      Überraschung flackert in seinen Zügen auf, bevor er sie verbergen und ich seine Reaktion nicht länger deuten kann, aber die Art, wie sich seine Muskeln unter meinen Händen verkrampfen, verrät mir, dass ich einen Nerv getroffen habe. »Ich weiß, dass Ava es getan hat.«


      Ich schüttele den Kopf, spüre das Schuldgefühl in ihm, das er nicht zugeben wird. »Das mag sein – aber du denkst, du hättest mehr tun sollen, um Rebecca aus dem Club herauszuholen. Aber du hast getan, was du konntest, Chris. Du hast mehr getan, als die meisten getan hätten.«


      Er schaut auf mich herab, sein Blick ist verhangen. Wir treiben in einem Meer des Schweigens, und seine Reaktion ist unmöglich zu interpretieren. Ich bin mir nicht sicher, was ich als Nächstes tun soll. Chris ist auf der Kippe zwischen Dunkel und Licht, Schmerz und Wonne, und ich weiß nicht, wie ich ihn auf die helle Seite ziehen kann.


      Aber ich will es schaffen. Ich will sein, was er braucht, nicht irgendeine verdammte Peitsche, die ihn zerfetzt. Doch noch bin ich es nicht. Sollte ich ihn dazu zwingen, sich mit seinen Gefühlen zu beschäftigen, oder soll ich ihn sie in sich vergraben lassen, damit sie später explodieren können? Soll ich es wenigstens für den Moment gut sein lassen?


      Er umfasst mein Gesicht mit beiden Händen und blickt mir forschend in die Augen. Ich habe den Eindruck, dass er nach der Antwort auf eine Frage sucht, die er nicht gestellt hat, und nie im Leben habe ich mir mehr gewünscht, die Antwort auf eine Frage zu sein, als gerade jetzt, während Chris eine sucht.


      »Was ich nicht weiß«, gesteht er schließlich, »ist, wie ich je wieder schlafen soll, nachdem ich gestern Nacht zugesehen habe, wie du beinahe gestorben wärest.«


      Niemand außer meiner Mutter hat mich je genug geliebt, um sich solche Sorgen um mich zu machen, aber bei Chris ist diese Sorge komplizierter. Ich bin klug genug zu sehen, was dahintersteckt, und mir gefällt nicht, was seine Sorge offenbart. Während ich im Flugzeug hauptsächlich Paris im Kopf hatte, hat Chris noch einmal über Rebeccas Tragödie nachgedacht.


      »Wir sind nicht sie«, erkläre ich ihm. »Wir sind nicht Rebecca und Mark. Und ich gehe nirgendwohin, daher kannst du mich geradeso gut hereinkommen lassen.« Ich spreche nicht von unserer Wohnung, und das wissen wir beide.


      Meine Worte sind kaum heraus, da drückt er seinen Mund auf meinen, und seine Zunge spielt mit meiner und weckt meine Sinne. Sein Geschmack geht mir durch und durch. Hungrig nach ihm will ich seine Leidenschaft, ich will seinen Schmerz, ich will alles.


      Ich zerre an seinem T-Shirt, schiebe die Hände unter den Stoff, spüre seinen nackten, harten Körper unter meinen Fingern. Endlich. Ich habe Stunden, die sich wie ein Leben angefühlt haben, darauf gewartet, ihm so nahe zu sein, und stöhne auf, teils vor Erleichterung, teils aus Ekstase.


      Chris reißt seinen Mund von meinem los und schiebt die Finger in mein Haar, um mich von ihm wegzuhalten, ein Kampf, der sich auf seinem Gesicht widerspiegelt. »Du bist ohnmächtig geworden, Sara. Ich will dir nicht wehtun.«


      »Ich bin nicht mit Mr Hasenfuß nach Paris gekommen, Chris, also spiel ihn mir jetzt nicht vor. Und ich werde keine Ruhe geben, bis wir es tun.« Ich versuche mich an ihn zu lehnen, um ihn wieder zu küssen.


      Seine Finger greifen fester in mein Haar, was einen erotischen Schauer über mein Rückgrat sendet. Oh ja. Auf Wiedersehen, Mr Hasenfuß. Hallo Chris.


      »Hemmungen zu haben ist nicht meine Art, mit den Dingen fertigzuwerden, die mir im Moment im Kopf herumgehen«, warnt er mich. »Warum denkst du, bin ich im Badezimmer weggegangen?«


      »Ich will keine Hemmungen.« Was ich in seinem Gesicht sehe, gefällt mir nicht – ein Kampf zwischen dem Begehren, mich zu nehmen, und dem, wovon er denkt, dass ich es im Moment ertragen kann. Ich werde nicht zulassen, dass er die Entscheidung für mich trifft. »Ich verstehe, was es bedeutet, mehr als das zu brauchen. Ich brauche mehr, Chris.«


      Im Nu hat er mich gegen einen hohen weißen Pfeiler zwischen den eisernen Türflügeln manövriert, und seine Hände umfassen meine Taille. »Früher dachte ich, du würdest es nicht verstehen. Aber du tust es. Nur allzu gut. Und daran gebe ich mir die Schuld, Sara. Ich wollte das nicht.«


      Seine Schuldgefühle wegen Rebecca könnten so leicht in unsere Beziehung hineinsickern. Außerdem hat er Befürchtungen wegen der Dinge, zu denen er fähig ist – und wegen allem, was das aus mir machen könnte.


      »Ich habe es dir doch schon gesagt. Ich bin nicht Rebecca, also hör auf, daran auch nur zu denken, Chris. Ich habe diese Tagebücher gelesen. Sie hat sich verändert, um mit Mark zusammen zu sein. Du hast mich nicht zu der gemacht, die ich jetzt bin. Du hast mir nur geholfen, nicht mehr zu verleugnen und zu verstecken, wer ich bin, und ich bin froh darüber. Gib mir nicht das Gefühl, dass ich ganz von vorne anfangen muss.«


      Sekunden verrinnen, während er mich mustert. »Wer bist du, Sara?«


      Ich hebe das Kinn. »Wenn du das noch nicht weißt, schlage ich vor, du findest es heraus, bevor es zu spät ist.«


      Einen Wimpernschlag später hat mich Chris zum Geländer umgedreht, und ich halte mich fest, um nicht zu straucheln. Seine Hand liegt flach zwischen meinen Schulterblättern, und er tritt nah an mich heran, drückt seine Hüften an meine, seine Erektion in meinen Rücken geschmiegt.


      »Erinnerst du dich daran, was ich dir in diesem Hotel in Los Angeles versprochen habe?«


      »Ja. Dass du aufhören würdest, mich vor dir zu beschützen. Aber das hast du nicht getan«, klage ich ihn an. Ich bin überzeugt, dass dies der richtige Zeitpunkt ist, die richtige Stimmung, um ihn zu drängen.


      »Baby, ich habe mich heute zurückgehalten, um dich über all das hinwegkommen zu lassen, was du durchgemacht hast. Aber lass dich davon nicht in die Irre führen. Du wärst nicht hier, wenn ich vorhätte, dich vor mir zu beschützen.« Er legt die Hände besitzergreifend auf meinen Bauch. »Was habe ich dir noch gesagt?«


      Ich schließe die Augen, und Hitze durchfährt mich bei der Erinnerung daran, wie ich in diesem Hotelbett in Los Angeles gelegen habe, seinen Körper um meinen geschlungen. »Dass du mich besitzen würdest, wenn ich bei dir bleibe.«


      »Jeden Teil von dir«, stimmt er heiser zu. »Das bedeutet, dass ich dich durch und durch kenne. Alles an dir. Und es wird Zeit, dass du verstehst, was das bedeutet.«


      »Zeig es mir«, fordere ich ihn heraus. Ich will, dass er mich besitzt, obwohl kein anderer Mann jemals auch nur annähernd so viel von mir bekommen wird. Weil ich nie gedacht habe, dass ich von einem Mann so viel wollen würde. Aber dies ist Chris, und das ist die einzige Antwort, die ich jemals brauchen werde.


      »Was soll ich zeigen?«, fragt er.


      »Wie es sich anfühlt, von dir besessen zu werden«, wage ich zu antworten, und Hitze sammelt sich tief in meinem Bauch angesichts der vielen erotischen Dinge, zu denen ich ihn damit vielleicht ermuntere. »Denn ich habe es noch nicht gespürt. Und ich will es spüren.«


      Seine Zähne kratzen über mein Ohrläppchen, und sein Atem neckt die empfindliche Haut dort. »Das wirst du, Sara. Das wirst du.« Er tritt zurück und lässt mich kalt und sehnsüchtig allein. »Dreh dich um.«


      Ich schlucke hörbar, erregt von den Möglichkeiten, die sein Versprechen verheißt, erleichtert, dass wir unsere Reise gemeinsam unternommen haben. Erleichtert, dass wir an der Mauer des Verlusts von Rebecca vorbeigeschrammt sind, die wir beinahe zwischen uns errichtet hätten. Zaghaft drehe ich mich um und sehe ihm in die Augen, und statt heißer Kohlen und brennender Glut finde ich Zärtlichkeit in ihnen.


      Er zeigt mit dem Kinn auf die Tür. »Geh hinein, Baby.«


      Mein Herz krampft sich bei der sanften Liebkosung zusammen, und bei der Botschaft, die ich darin lese. Auf welche Reise er mich gleich auch schicken wird – wenn sie vorüber ist, werden wir immer noch wir sein.


      Er ist nicht außer sich. Er ist nicht einmal mehr angespannt. Er ist drauf und dran, mich an meine Grenzen zu führen. Und ich will mit ihm gehen.
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      In der Wohnung ist es wärmer als draußen, aber immer noch kühl im Gegensatz zu der Hitze, die in mir brennt, als ich ins Wohnzimmer gehe. Ich bin ganz kribbelig vor Erwartung, aber meine Schritte sind zaghaft. Ich weiß nicht, wo Chris mich haben will oder was er von mir erwartet, aber ich bin bereit für alles.


      »Halt«, befiehlt Chris, als ich neben dem Sofa stehe. Ich gehorche, und er fügt hinzu: »Dreh dich zu mir um.«


      Ich tue es und sehe ihn auf der anderen Seite eines einen Meter achtzig langen, cremefarbenen, hochflorigen Teppichs stehen. Er verschränkt die Arme vor der Brust, und die leuchtend bunte Drachentätowierung dehnt sich dabei. »Er repräsentiert Macht und Wohlstand, zwei Dinge, von denen ich als sehr junger Mann wusste, dass ich sie haben wollte«, hatte er mir erzählt, als ich nach dem Motiv gefragt habe. Ich brenne darauf zu wissen, was ihn veranlasst hat, diese Dinge zu brauchen. Und was er jetzt will.


      »Zieh dich aus.«


      Mein Blick zuckt von Chris’ Arm zu seinem undeutbaren Gesicht. Ich versuche darin zu sehen, was er denkt, und finde nichts als Geilheit. Sein Befehl überrascht mich nicht: Chris hat die Eigenheit, mich nackt haben zu wollen, während er voll bekleidet bleibt. Es geht um Macht und Unterwerfung. Seine Macht, meine Unterwerfung. Ich habe sie ihm nicht wirklich immer gegeben. Oder vielleicht doch; vielleicht habe ich es einfach ihm gegenüber nicht zugegeben oder auch bloß mir selbst gegenüber nicht.


      Ich schlüpfe aus den Schuhen, als spielte ich Strip-Poker, deshalb streife ich die am wenigsten intimen Kleidungsstücke als Erstes ab. Ich mag bereit zur Unterwerfung sein, aber das bedeutet nicht, dass Chris’ Dominanz nicht einschüchternd wäre. Und sexy. So verdammt sexy.


      Als Nächstes greife ich nach meiner Jacke, und selbst jetzt, da ich ihn so sehr will, ihm so sehr vertraue, fühle ich mich verletzlich und entblößt, als ich sie beiseite werfe. Ich will verstehen, warum er es so haben will. Aber es erregt mich auch, mich für ihn auszuziehen. Offenbar macht es mich heiß, bei Chris verletzlich und entblößt zu sein. Bei einer anderen Gelegenheit wäre es vielleicht ein verführerisches Spiel, mich für ihn auszuziehen, ein Spiel, das man in die Länge zieht, aber dies ist nicht der Moment dazu. Ich will es hinter mich bringen und erfahren, was als Nächstes kommt.


      Ich sehe Chris nicht an, als ich schnell mein T-Shirt über den Kopf ziehe und dann aus meinen Samtjogginghosen schlüpfe. Mir bleiben noch ein roter BH und ein roter Slip, und ich zögere nur einen Moment, bevor ich sie mir vornehme. Ich hake meinen BH auf und werfe ihn beiseite. Mein Slip folgt, mit einer Bewegung meines nackten Fußes trete ich ihn weg. Und jetzt ist die Situation so, wie Chris es beabsichtigt hat. Ich bin nackt, und er ist es nicht.


      Sein heißer Blick gleitet langsam über meinen Körper, und es erschüttert mich, wie ungemein erotisch es sein kann, dass ein Mann mich einfach ansieht. Ich habe es schon früher erlebt, aber das macht es jetzt nicht weniger explosiv. Es erregt mich unglaublich, nackt zu sein, während er es nicht ist. Und obwohl mir das in der Vergangenheit zu schaffen gemacht hat, tut es das jetzt nicht. Es ist Teil seiner Kontrolle, und er hatte vorhin recht. Ich mag es nicht nur, wenn er die Kontrolle hat, ich bin es auch leid zu analysieren, warum es mir beinahe ein körperliches Bedürfnis ist, seinem Befehl zu gehorchen. Er ist einfach so. Und es gefällt mir.


      »Auf die Knie, mitten auf dem Teppich«, befiehlt er.


      Eben noch erregt und selbstbewusst, bin ich plötzlich ein Nervenbündel, und mein Herz rast. Auf die Knie? So etwas hat er noch nie verlangt.


      Ich wäre ihm vollkommen ausgeliefert, nackt und auf Knien, in der Mitte eines weichen Wollteppichs. Die Ähnlichkeit zwischen Rebeccas Tagebucheintrag und diesem Moment ist auffällig, aber es ist der Unterschied, der mir Magenkrämpfe beschert. Rebecca hat über Mark geschrieben, der sie im Club zur Schau gestellt hat, darüber, wie sehr sie das erschüttert hat. Ich bin hier allein mit Chris, bei dem ich sicher bin, dass er so etwas niemals tun würde. Sie wollte das, was ich habe.


      »Sara«, hakt Chris leise nach, und jetzt ist wieder Zärtlichkeit in seiner Stimme.


      Ich hebe den Blick von dem Teppich, und die Sorge in seinem Gesicht spiegelt wider, was ich gerade gedacht habe. Chris würde mir niemals wehtun.


      »Mir geht es gut«, beantworte ich seine stumme Frage. »Uns geht es gut.« Ich mache einen Schritt nach vorn, lasse den weichen Flor sich um meine Zehen schmiegen und trete in die Mitte des Teppichs.


      Chris’ Gesichtsausdruck wird wieder begehrlich und dominant, und meine Brustwarzen verhärten sich unter seinem sengenden Blick. Langsam lasse ich mich vor ihm auf die Knie nieder. Jetzt und hier bin ich auf eine Art seine Sub, wie ich es noch nie vorher war.


      Ich bin mir sicher, was auch als Nächstes kommt, es wird dominant sein – irgendetwas, das ein Meister tut, wie in Rebeccas Tagebüchern.


      Aber Chris tritt vor und kniet sich vor mich hin, seine Hand legt sich auf meine Wange, seine Finger liebkosen mich, und ich blinzle angesichts der Zuneigung in seinen Augen.


      Ich bedecke eine seiner Hände mit meiner. »Ich dachte, du hättest heute keine Sanftheit in dir.«


      Er schürzt die Lippen. »Ich glaube, du verdirbst mich.«


      Ich lächle über die Anspielung auf das, was ich einmal zu ihm gesagt habe. »Ich mag es, dich zu verderben.«


      »Genau wie ich.« Langsam wandern seine Finger von meinem Gesicht zu meiner nackten Schulter und liebkosen sie. »Beweg dich nicht.«


      Chris steht auf und geht zu einem Vorhang, dessen Satinschleife er löst. Mein Puls beginnt zu rasen bei der Erinnerung an das Gemälde, das er von mir angefertigt hat: nackt auf dem Boden und gefesselt. Mein Mund wird trocken, denn ich weiß, was er mit dieser Schleife tun wird.


      Sobald er sich wieder zu mir umdreht, sehe ich den Hunger in seinen Augen. Der sanfte Chris ist fort. Ein dunklerer, raubtierhafterer Chris stolziert auf die Frau zu, die er im Visier hat, und mir stockt der Atem bei dem bloßen Gedanken daran, dass ich diese Frau bin.


      Er hockt sich vor mich hin, und sein Blick gleitet über meine Brüste. Die imaginäre Berührung ist wie Samt, der über meine Haut streicht. Meine Brustwarzen werden steif bei der unsichtbaren Reibung, und ich sehne mich nach dem wilden Rausch seiner Berührung.


      »Kreuz die Hände vor dem Körper.«


      Er erwartet mein Zögern; ich sehe es in seinem Gesicht. Ich entspreche dem nicht, sondern tue, was er befohlen hat. Seine Miene ist undeutbar; er wickelt lediglich die lange Schleife mehrmals um meine Handgelenke und Hände, dann verknotet er sie und lässt ein langes Stück Seide zu Boden baumeln.


      Er wickelt das baumelnde Ende um seine Hand. »Du bist mir ausgeliefert, weißt du das?«


      »Soll mir das Angst machen?«


      »Nein. Soll es nicht. Und wenn es das täte, würde ich dich jetzt losbinden.«


      »Bist du nicht derjenige, der mir gesagt hat, auf dem Gemälde von mir, auf dem meine Hände gebunden sind, geht es nicht um Fesselspiele? Es ging um Vertrauen.«


      Seine Augen weiten sich leicht, dann werden sie schmal. »Ich habe auch gesagt, es sei die Art von Vertrauen, die zu erbitten ich kein Recht habe.«


      »Du brauchst nicht darum zu bitten«, flüstere ich, »du hast es bereits.«


      »Das weiß ich, Sara. Jetzt ist die Frage, was werde ich damit machen, und wirst du mich hassen, wenn ich fertig bin?«


      »Nein.« Trotz der Fesseln finden meine Finger seine Hände. »Das werde ich nicht. Ich kann dich nicht hassen.«


      »Wir müssen beide wissen, ob das wahr ist.«


      »Es ist wahr«, beharre ich.


      Ich will, dass er dagegen argumentiert oder meine Erklärung bestätigt, aber er tut weder das eine noch das andere. Er beugt sich lediglich vor und küsst mich auf die Stirn, ein zärtlicher Akt, der die Art Lügen straft, wie meine Hände gefesselt sind und was gewiss bald zwischen uns geschehen wird. Und dann legt er eine Hand mit gespreizten Fingern auf meinen Rücken. »Beug dich vor und stütz die Hände vor dich auf den Teppich.«


      Ich sehe das kalte Glitzern der Herausforderung in seinem Blick und lese die stumme Nachricht, die ich in seinen Augen sehen soll. Wenn ich damit nicht fertigwerden kann, werde ich niemals in der Lage sein, mit den dunklen Geheimnissen seiner Vergangenheit klarzukommen. Und er beabsichtigt, sie zu offenbaren. Tief im Innern glaubt Chris, dass ich ihn hassen werde, bevor das hier vorüber ist – was auch immer »das hier« wird.


      Und so beginnt es. Test Nummer eins von sicherlich vielen.


      Trotzig recke ich das Kinn vor. Dann sinke ich mit den Händen auf den Teppich hinunter und schiebe meinen Oberkörper so weit nach vorn, wie ich kann. Chris’ Hand drückt mich sanft herunter, aber er bedrängt mich nicht. Es ist einfach da, voller potenzieller Wonne. Mehrere Sekunden lang rührt sich keiner von uns, und die sexuelle Spannung zwischen uns knistert.


      Der Teppich kitzelt meine Brustwarzen, und die kühle Luft liebkost meinen nackten Hintern. Ich bin entblößt. Heftig schluckend frage ich mich, wie Rebecca etwas, das auch nur annähernd so war wie dies, vor Publikum tun konnte. Hat sie Mark so vertraut, wie ich Chris vertraue? Oder hat sie ihn einfach geliebt, so wie ich Chris liebe?


      Chris liebkost meinen Rücken, und die erotische Ekstase holt mich aus den schwermütigen Gedanken. Er streicht über meinen Rücken, und die Reibung auf meiner Haut ist köstlich. Seine Hand gleitet über meine Taille, bis sein Finger mein Steißbein findet und daran hinabstreicht. In Erwartung dessen, wohin er als Nächstes gehen wird, ist meine Atmung plötzlich flach, beinahe ein Keuchen. Und als Chris’ Finger auf höchst intime Weise langsam in die Spalte zwischen meinen Pobacken gleitet, krampft sich mein Geschlecht fast schmerzhaft zusammen.


      »Hat es dir gefallen, als ich dich übers Knie gelegt habe, Sara?«, fragt er, und seine Handfläche liebkost meine Pobacken, so wie er es in der Nacht getan hat, in der er mich tatsächlich übers Knie gelegt hat.


      Meine Haut kribbelt unter seiner Berührung, und ich kann meinen Atem hören, kurze Keuchlaute, die ich anscheinend nicht kontrollieren kann. »Ich … ich weiß es nicht.«


      Seine Hand liegt still, die Finger sind gespreizt und durchgedrückt. »Hat es dir gefallen, als ich dich übers Knie gelegt habe?« Seine Stimme ist leise, angespannt, ein Befehlston liegt darin.


      Irgendwie hat sich mein Haar, das über mein Gesicht und meine Arme fällt, wie ein Vorhang um mich herumgelegt, aber nicht dicht genug, als dass meine Seele nicht entblößt daläge. Ich presse die Augen zusammen, und mir ist bewusst, dass ich Chris mehr entblößt habe als meinen Körper. Ich habe einen Teil von mir entblößt, den ich unbedingt verstehen will, den ich jedoch scheinbar nicht annehmen kann. Aber ich will es. Nein, ich muss es. Ich muss einfach.


      »Ja«, flüstere ich endlich. »Ja. Das hat es.« Ich halte den Atem an und warte auf die Antwort, die nicht kommt. Eine Sekunde. Zwei. Keine Worte folgen. Ich mache Anstalten, mich aufzurichten.


      Chris’ Hand drückt sich zwischen meine Schulterblätter und hält mich unten, und sein warmer Atem kitzelt mich an Hals und Ohr. »Bleib, wo du bist.«


      Dann ist er fort, und eine Welle plötzlicher, irrationaler Panik überwältigt mich. Nur mit Mühe kann ich mich bezähmen, mich nicht aufzurichten, und ich hole tief Luft und versuche zu verstehen, was ich fühle. Ich habe gerade ein enthüllendes Geständnis gemacht, und es war nicht leicht für mich, es vorzubringen. Und das Letzte, was ich erwartet habe oder brauche, ist allein gelassen zu werden und hier nackt und gefesselt zu kauern.


      Das ist nicht das, was ich von Chris erwarte. Das ist das Verhalten von Rebeccas Meister in ihren Tagebüchern. Von Mark.


      Ich bin unsicher, und verdammt, ich hasse diese tiefe Unsicherheit, die niemals aufzuhören scheint, mich zu verfolgen. Sie führt dazu, dass ich mich frage, was ich von dem Mann weiß, den ich liebe und der überhaupt nicht so ist wie Mark. So ist er nicht. Ich weiß es.


      Ich zwinge mich zu einem weiteren tiefen Atemzug und wiederhole diese Beteuerung im Geiste, und dann ist Chris plötzlich bei mir, berührt mich, und ich spüre seinen nackten Körper an meinem. Die Anspannung in mir verebbt, und so, wie mir zuvor kalt gewesen ist, breitet sich jetzt Wärme in mir aus. Er dreht meinen Kopf zur Seite, damit ich ihn ansehe. Sein erigierter Penis schiebt sich zwischen meine Beine, seine Hand liegt fest auf meinem Brustkorb. Sein Blick begegnet meinem, und die irrsinnig unmögliche Mischung von geiler Dominanz und süßer Zärtlichkeit lässt jeden Zweifel in mir schmelzen.


      Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht. »Du weißt doch, dass es nichts daran auszusetzen gibt, dass es dir gefällt, wenn ich dich übers Knie lege, nicht wahr?«


      Röte überzieht meine Wangen, und ich senke den Blick, überrumpelt von der Rückkehr zu unserer vorherigen, explizit erotischen Konversation. Seine Finger gleiten unter mein Kinn und zwingen mich, den Blick zu seinen Augen zu heben.


      »Es sind nur wir beide, Baby, und ich bin anders als alle anderen, die du gekannt hast. Es gibt nichts, was dir peinlich sein müsste oder wofür du dich bei mir schämen müsstest, niemals. Du kannst annehmen, wer du wirklich bist, und wir können zusammen sein, wer wir sein wollen.«


      Mein Magen krampft sich zusammen, wenn ich daran denke, wie mein Vater und Michael versucht haben, mich zu formen und zu kontrollieren; Chris hat eine wunde Stelle getroffen. Es ist ein Zeichen dafür, wie sehr er ein Teil von mir geworden ist, dass er dies in mir sieht, wenn ich es mir bis jetzt nicht einmal selbst gestattet habe, es zu sehen.


      Ich brenne darauf, die Hände freizubekommen und ihn zu berühren, doch gleichzeitig will ich, dass sie gefesselt bleiben. Ich will wissen, wohin wir als Nächstes gehen werden. »Ich weiß«, flüstere ich. »Ich weiß, Chris, und es bedeutet mir mehr, als du dir vorstellen kannst, dass du das nicht nur sagst. Du meinst es ernst. Ich werde einige Zeit brauchen, um sie ganz aus dem Kopf zu bekommen.«


      »Wir werden die ganze Verunsicherung abstreifen, die sie dir in den Kopf gesetzt haben, Baby«, verspricht er, und er lässt seinen Schwanz zwischen meinen Beinen hin und her gleiten und sendet Pfeile der Wonne an meinen Schenkeln hinab und wieder hinauf. »Du und ich und eine ganze Menge Ekstase.«


      Ich keuche, als er sich in mich drängt, mich dehnt, und ich versuche, nach ihm zu greifen, kann es aber nicht wegen meiner gefesselten Hände.


      Er denkt, meine Vergangenheit verfolge mich, sodass ich nicht mit mehr fertigwerden kann als mit Blümchensex. Er denkt, dass meine Schüchternheit Schwäche bedeutet, und ich will ihm sagen, dass er sich irrt. Aber mit dem Gefühl von ihm in mir, der Hitze, die sich in mir ausbreitet, bringe ich nur hervor: »Was tust du?«


      »Wie fühlt es sich denn an?«, fragt er und drückt die Lippen auf meinen Hals. »Ich mache Liebe mit dir.«


      Er greift fest nach meinem Hintern, und ich stöhne angesichts der erotischen Rohheit in seiner Berührung, als er mich hart an sich zieht und seinen Schwanz tiefer in mir versenkt. Er füllt mich vollkommen aus. Dieser Mann füllt mich in jeder Hinsicht vollkommen aus, und ich will dasselbe für ihn tun. »Aber ich dachte, du wolltest …«


      »Dich lieben«, beendet er meinen Satz für mich, und sein Glied streichelt mich auf und ab, stößt in mich hinein und gleitet aus mir heraus, macht mich wild. »Ja, Baby, das tue ich.«


      »Das meinte ich nicht«, wende ich schwach ein, beinahe überwältigt von Ekstase. Es ist ein Kampf, auch nur die Augen offen zu halten, aber ich wehre mich gegen die Gefühle, die mich zu überwältigen drohen, um ihm zu sagen, dass ich für mehr bereit bin. Er stößt hart in mich hinein, und ich binam Rande meines Orgasmus’. Verzweiflung brandet in mir auf, und ohne Hände habe ich keine andere Waffe, als mit meinem Protest herauszuplatzen. »Chris, verdammt. Stopp. Hör mir zu.«


      Sein Blick begegnet meinem, und diesmal finde ich heiße Kohlen und brennende Glut in seinen Augen. Er stößt wieder zu, ein boshaftes Lächeln auf den Lippen. »Ich höre. Merkst du das nicht?«


      Ich keuche vor Wonne, bin aber entschlossen, ihn davon zu überzeugen, dass ich bereit bin für das »Mehr«, das wir beide ersehnen. »Ich habe lange gebraucht zuzugeben, dass es mir gefallen hat, als du mich übers Knie gelegt hast. Aber das heißt nicht, dass ich nicht damit fertigwerden kann. Bitte. Leg mich jetzt übers Knie. Es gefällt mir.«


      Seine Finger schließen sich um meinen Hals, und er dreht meinen Kopf zu sich, sodass meine Lippen nur einen Hauch von seinen entfernt sind. »Ich werde das und eine Menge mehr mit dir tun, Sara. Nur nicht jetzt. Nicht heute.« Er drückt seinen Mund auf meinen, weich und sinnlich, aber trotzdem voller Begehren und Dominanz.


      Ich will Widerstand leisten, meinen Standpunkt darlegen, aber dieser Kuss ist durchmischt mit tiefer Sehnsucht und Leidenschaft, ein Kuss, anders als alle, die wir einander gegeben haben, seit ich vor Stunden aus diesem Flugzeug gestiegen bin. Er hat mich seine Sucht genannt. Er ist meine Sucht, meine Leidenschaft. Er ist mein Grund zu atmen, und wenn er beginnt, sich in mir zu bewegen, bin ich verloren im Taumel unserer Körper, im Stoßen seines Schwanzes. Verloren darin, wie sehr dieser Mann mich vervollständigt.


      Er rollt mich auf den Rücken und greift nach der Schleife um meine Handgelenke. Schlagartig wird mir klar, was er tun will, und ich reiße die Augen auf. »Nein«, sage ich und drücke die Arme fest an die Brust. »Ich will nicht, dass du mich befreist. Du hast nicht … wir haben nicht … wir haben uns langsam vorgetastet. Ich bin fertig mit langsam.«


      Er ergreift die Schleife zusammen mit meinen Händen, rau und sexy, und ich jubiliere im Stillen. »Was wir getan haben, nennt man Vermeidung«, erklärt er und senkt den Mund nah an meinen heran. Sein Atem ist ein warmes, feuchtes Versprechen auf meinen Lippen. »Und ich bin es, der jetzt jede Sekunde auskostet, in der er dich lieben kann. Und für den Fall, dass du es nicht wusstest: Du bist der einzige Grund, warum ich weiß, was das bedeutet.«


      Mir stockt der Atem. Es ist unglaublich, wie weit wir in so kurzer Zeit gekommen sind – es überwältigt mich. »Ach ja?«


      »Das solltest du wissen.«


      Intensive Gefühle durchfluten mich, und ja, ich bin immer noch so wunderbar überwältigt von diesem Mann. »Ja«, flüstere ich. »Ich weiß es, weil ich genauso für dich empfinde.« Ich versuche ihn zu erreichen, kann es aber nicht. »Ich muss dich berühren.«


      Er beugt sich vor, um meine Hände loszubinden, und ich schwöre, dass ich ihn zittern sehe, als er die Schleife beiseitewirft. Vor Begehren? Vor Liebe? Ich habe eine ebenso große Wirkung auf ihn wie er auf mich, und es ist diese Verbindung, die ich niemals erwartet hätte und die ich nie verlieren will. Unsere Blicke treffen sich, die Luft verdichtet sich um uns herum, und Worte sind nicht notwendig. Wir verstehen einander. Wir brauchen einander. Chris ist in mir, hart und dick, aber dies ist mehr als Sex. Er hat recht. Es ist Liebe machen.


      Sein Mund legt sich auf meinen, und seine Zunge drängt an meinen Zähnen vorbei und streichelt mich im selben Moment, in dem er die Hand unter mich legt und meine Hüften anhebt. Und das sorgt dafür, dass es ist, als knacke ein Zweig, und wir taumeln in einen Waldbrand der Leidenschaft. Der Chris, den ich kenne, verliert nicht die Kontrolle – aber jetzt tut er es, wir tun es, und ich spüre nicht mehr, wer er ist und wer ich bin. Sein Mund ist auf meinem Mund, meinem Hals, meinen Brustwarzen, saugt und leckt, und sein Schwanz stößt in mich hinein, langsam und dann schnell, schnell und dann langsam.


      Die Zeit bleibt stehen, und Chris ist gnadenlos, bestraft mich mit harten Stößen seines Schwanzes und einem süßen, boshaften Lecken seiner Zunge. Ich bin verloren und gefunden an diesem einen Ort, in diesem einen Mann, und ich versuche verzweifelt, mich zurückzuhalten, damit es andauert, aber ich schaffe es nicht. Ich kralle die Finger in seinen Rücken und krampfe mich um seinen Schaft herum zusammen, ziehe ihn tiefer in mich hinein, aber niemals tief genug. Dieser Mann kann niemals tief genug in mir sein.


      Die Erlösung ist süße Glückseligkeit, sie lässt meine Hüften zucken und meine Brustwarzen brennen und raubt mir den Atem. Jeder Nerv in meinem Körper kribbelt vor Wonne. Chris vergräbt das Gesicht an meinem Hals, sein Körper bebt, und ich spüre die warme, feuchte Hitze seiner Erlösung, die mich ausfüllt. Eine neue Welle der Ekstase schlägt über mir zusammen, und sie geht weit über das Körperliche hinaus. Ich bin überwältigt, wie richtig mir alles mit diesem Mann vorkommt.


      »Ich liebe es wirklich, mit dir Liebe zu machen«, murmelt er, und als er den Kopf hebt, um auf mich herabzuschauen, bin ich ganz verliebt in sein verstrubbeltes Haar und die gesättigte Tiefe in seinen grünen Augen.


      Ich schürze die Lippen. »Tatsächlich?«


      »Tatsächlich«, stimmt er zu und gibt mir einen schnellen Kuss auf den Mund. »Geh nicht weg.« Er löst sich von mir und steht auf, und ich schnappe nach Luft angesichts des hohlen Schmerzes seiner plötzlichen Abwesenheit. Er stößt ein siegesgewisses, bellendes Gelächter über meine Reaktion aus, offensichtlich sehr zufrieden mit sich selbst.


      Ich stemme mich auf die Ellbogen, um ihn zu beobachten, doch die Klebrigkeit zwischen meinen Schenkeln lässt mich bleiben, wo ich bin, sonst werde ich eine Riesenschweinerei machen. Oh, die Freuden der Realität nach heißem Sex. Mein Blick ist auf Chris’ nackte, sexy Kehrseite gerichtet, während er zu einer Tür zu meiner Linken geht. Okay, also die Realität scheint verdammt gut zu sein. Wer schert sich um Klebrigkeit? Chris verschwindet in einem Raum und kommt mit einem Handtuch zurück. Seine Vorderansicht verstärkt mein Gefühl, Glück zu haben.


      Er schnappt sich ein Kissen vom Sofa, dann setzt er sich auf den Teppich und hält mir das Handtuch hin. Ich habe kaum Zeit gehabt, mich zu säubern, als er mich wieder an sich zieht und wir uns das Kissen teilen. Der Länge nach auf dem Boden, nackt, die Glieder umeinander geschlungen, bin ich noch nie glücklicher gewesen. Chris ist dunkel und geschädigt, und ich glaube, ich bin viel geschädigter, als ich jemals begriffen habe. Aber zusammen … zusammen glaube ich, können wir unseren Weg zum Licht finden.


      »Ich werde diesen Teppich nie wieder so ansehen wie früher«, behauptet Chris und zerzaust mein Haar.


      »Da wären wir schon zu zweit«, stimme ich mit einem Lachen zu, aber mein Lächeln vergeht, als ich die Schleife sehe, die Chris benutzt hat, um mich zu fesseln. Wir sind so nah daran, wahren Frieden miteinander zu finden, dass ich nicht will, dass irgendetwas das ruiniert. Schon gar nicht meine stummen Sorgen.


      »Bitte versprich mir etwas. Als du gefragt hast, ob es mir gefallen hat, von dir übers Knie gelegt zu werden, habe ich gezögert, ja. Aber ich kann mit allem fertigwerden, was du mit mir teilen willst. Zweifle bitte nicht daran.« Ich zwinge mich, tiefer in mich hineinzuhorchen und mich dem zu stellen, was mir wirklich zu schaffen macht. »Und es liegt nicht an Michael. Ich bin nicht zerbrechlich, Chris. Ich werde nicht zerbrechen wegen irgendeiner tiefen emotionalen Wunde, wenn es das ist, was dir Sorgen macht.«


      Er rollt mich auf den Rücken und legt die Hand besitzergreifend auf meinen Bauch. »Baby, ich habe nicht die Absicht, mich zurückzulehnen und zuzulassen, dass dieser Mann in deinem Kopf herumspukt. Ich werde dir andere Dinge geben, die dich erfüllen. Gute Dinge. Vergnügliche Dinge. Aber abgesehen von Michael war es nach dem, was du in den letzten paar Tagen durchgemacht hast, unmöglich, dich übers Knie zu legen. Das kommt nicht infrage, wenn das Risiko besteht, dass die Erfahrung einen emotionalen Nerv treffen könnte. Manchmal hilft einem eine BDSM-Erfahrung zu entfliehen. Manchmal führt sie einen tiefer in den Schmerz hinein und zwingt einen, sich ihm zu stellen und damit fertigzuwerden. Du bist zu unerfahren in diesen Dingen, als dass das vorhersagbar wäre. Du weißt weder, was du magst, noch, wie du darauf reagierst, und ich weiß es ebenfalls nicht.«


      Ich habe eine plötzliche Erinnerung an Chris, gefesselt in dem Club, während er die Frau anschrie, die hinter ihm stand, dass sie ihn härter schlagen solle, und ich weiß, warum er ein Meister geworden ist, der anderen bei der Flucht geholfen hat. Er kann nicht jemand anderem die Kontrolle überlassen, ohne das Risiko einzugehen, dass eine seelische Wunde geöffnet wird und zu bluten beginnt. Nicht, wenn er bis zu schmerzhaften Extremen treibt. Schlägen.


      »Wir haben genau das getan, was ich für heute Nacht vorhatte«, fährt Chris fort. »Wir haben am Vertrauen gearbeitet, und du hast mir genug gegeben, als du dich nackt in die Mitte dieses Teppichs gekniet und dich mir vollkommen unterworfen hast. Vertrauen ist alles, Sara.«


      Er schmiegt sich an mich, und ich schließe die Augen und genieße das Gefühl, in seinen starken Armen zu sein, und hoffe, dass er das gleiche Vertrauen zu mir und zu uns hat.


      Ich blinzle in den Streifen Sonnenlicht, der vom Balkon her hereinkommt, und atme den warmen, moschusartigen Duft von Chris ein, der mich immer noch umschlungen hält. Aber statt mich warm und wunderbar zu fühlen, ist da ein vages Gefühl von Unbehagen in mir. Irgendetwas stimmt nicht. Vielleicht ist es der neue Ort oder die Zeitverschiebung, und ich frage mich, wie lange wir geschlafen haben.


      »Chris! Oh, Chris, Baby, wo bist du?«


      Die Frauenstimme hallt von der Wendeltreppe wider, nähert sich schnell, und der Klang ist für mich wie ein Eimer Eiswasser. Mir wird kalt, und mir ist bewusst, dass dies die Quelle meines Unbehagens ist und auch das, was mich geweckt hat.


      »Oh, zur Hölle«, sagt die Frau, und ich kann erkennen, dass sie jetzt oben an der Treppe steht und uns zweifellos anstarrt, wie wir auf dem Teppich liegen. »Wow. Chris. Ein wenig früh auf dieser Reise für Frauenbekanntschaften, nicht wahr?«


      Ich zucke zusammen und versuche mich aufzusetzen, aber Chris’ Arm und Bein halten mich zurück. »Was immer du denkst, ist falsch. Bitte, Baby. Zieh keine voreiligen Schlüsse.«


      Ich brauche keine voreiligen Schlüsse zu ziehen – nicht, wenn da eine Frau ist, die ihm offensichtlich nahe genug steht, um Zugang zu seinem Zuhause zu haben.
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      Ich kann keine Sekunde länger nackt so auf dem Boden liegen. »Lass mich hoch, Chris«, zische ich.


      »Nicht, bis du versprichst, nichts Unbedachtes zu tun.«


      Er bewegt sich leicht. Ich versuche, mich gegen ihn zu stemmen, aber er hält mich fest. Ich knurre ihn an. »Wir sind nackt vor ihr, Chris. Du bist nackt vor ihr.«


      Er zögert, lässt mich jedoch gehen. Ich rappele mich auf Hände und Knie hoch, um aufzustehen, und erstarre. Oben an der Treppe steht eine auffallend schöne Blondine, die wie eine Barbiepuppe aussieht. Sie trägt hautenge schwarze Jeans und ein Tanktop. Dazu hat sie langes seidiges Haar und einen Körper, für den man morden könnte. Tätowierungen schmücken beide Arme. Ihre roten Nimm-mich-Schuhe sind unverschämt hoch, was bei mir ein Stolpern garantieren würde, und eine Welle der Übelkeit schlägt über mir zusammen. Warum bin ich hier? Sie ist alles, was ich nicht bin und niemals sein kann.


      »Fuck, was machst du hier, Amber?«, fragt Chris scharf, dann lässt er sein T-Shirt neben meine Hände fallen. »Hier, Baby.«


      Ich bin wie erstarrt. Amber. Ein amerikanischer Name, und hübsch. Und Chris läuft nackt vor ihr herum. Ich hocke mich auf die Fersen, um nach dem T-Shirt zu greifen und es anzuziehen. Als ich versuche aufzustehen, stolpere ich, und Chris fängt mich auf, seine Hand schließt sich um meinen Arm. Alles, was ich sehen kann, sind sein nackter Fuß und seine nackte Wade.


      »Lass los«, zische ich wieder, und es gelingt mir, Amber direkt anzusehen, die mit hämischer Erheiterung in den Augen zwischen Chris und mir hin- und herblickt. Ich bin verletzt. Ich bin verlegen. Ich fühle mich vollkommen eingeseift und verraten. Hinter dieser Frau steckt so viel mehr als das, was Chris mir erzählt hat.


      »Sara.« Chris ist dicht vor mich hingetreten, und seine Hüfte drückt sich gegen meine. Seine verdammt nackte Hüfte.


      »Lass los.« Ich erkenne meine eigene Stimme kaum wieder, so tief ist sie. »Sofort.«


      Seine Hand gleitet weg, und ich zwinge mich, mich vorwärts zu bewegen. Da vorwärts direkt in Ambers Richtung ist, bedaure ich, diese Richtung eingeschlagen zu haben, aber ich will verdammt sein, wenn ich zurückweiche. Ich recke das Kinn vor und gehe direkt auf sie zu, und sie feixt mich mit ihren hübschen pinkfarbenen Lippen an und tritt beiseite.


      Natürlich tut sie das. Ich lasse sie hier mit Chris allein. Der nackt ist. Diese Tatsache spult sich in meinem Kopf immer wieder ab wie eine hängen gebliebene Schallplatte. Sie hat einen Schlüssel. Es kümmert ihn nicht, ob sie hereinkommt, wenn er nackt ist. Sie hat ihn längst nackt gesehen.


      Das passt nicht zu dem, was ich von mir selbst und Chris weiß, aber ich werde nicht klar denken können, bis ich allein bin. Ich bin keine streitbare Person. Ich bin eine Geh-weg-und-schau-niemals-zurück-Person, und die Möglichkeit, dass ich vielleicht für immer fortgehen muss, sorgt dafür, dass ich mich völlig verkrampfe.


      Ich renne die Treppe beinahe hinauf und stürme in Chris’ Schlafzimmer. In diesem Moment kann ich es nicht mein Schlafzimmer nennen, aus Angst, dass es mir, wie er, genommen wird. Die nagende Sorge, dass er mir überhaupt nie gehört hat, keimt in mir auf, und ich bin wie gelähmt.


      Ich bleibe an der Tür stehen, lehne mich gegen die Wand und stehe einfach dort, atme schwer, das Pochen meines Herzens dröhnt in meinen Ohren. Ich erwarte irgendeine Art von Ausbruch. Ich erwarte, dass ich weine, aber ich tue es nicht. Eingedenk meines früheren Blackouts bin ich mir ziemlich sicher, dass ich zwar emotional im Ausnahmezustand bin, mein Verstand und mein Körper mich aber dennoch vor einem totalen Zusammenbruch bewahren. Es ist fast, als stünde ich außerhalb von mir selbst und sähe nichts als ein klaffendes Loch. Alles, was ich fühle, ist die Angst vor dem, was es schon bald füllen wird.


      »Sara.«


      Ich wirbele zu Chris herum. Mein Blick erfasst ihn von Kopf bis Fuß, wie es Ambers Blick gewiss viele Male getan hat. Er trägt Jeans, die nicht zugeknöpft sind, hat nackte Füße und kein Hemd an, und sein halb entkleideter Zustand ist genug, um mich zur Weißglut zu bringen. »Ich bin nicht hergekommen, um mit dir und deiner Tattookünstlerfreundin zu spielen, Chris.«


      »Sie ist nicht mehr als eine Freundin, Sara. Eine Freundin mit sauschlechtem Timing.«


      Ich balle die Hände, meine Nägel bohren sich in meine Handflächen. »Mit gewissen Vergünstigungen und einem Schlüssel? Definierst du so das Vertrauen, über das wir gesprochen haben? Hast du nebenbei eine andere Frau, wenn du gesagt hast, es gäbe keine? Oder vielleicht habe ich nicht gefragt, ob du Freundinnen mit gewissen Vergünstigungen hast – also hast du mir nichts von ihr erzählt.« Ich hole mühsam Luft und atme voller Schmerz aus. »Verdammt sollst du sein, Chris. Ich habe mich dir geöffnet. Ich habe dir alles gegeben, was ich bin, als ich geschworen habe, dass ich das nie wieder mit irgendjemandem tun würde. Ich habe dir erlaubt, mich übers Knie zu legen.« Ich krümme mich beinahe vor Schmerz, aber irgendwie schaffe ich es, mich aufrecht zu halten. »Ich gehe nach Hause.« Ich wende mich ab, suche nach einer Fluchtmöglichkeit.


      Chris hält mich am Arm fest. Erneut wirbele ich zu ihm herum und zerre an seinem Griff. Ich will ihm nicht erlauben, mich an sich zu ziehen und mein Urteil zu trüben. Mein Urteil, das offenbar beeinträchtigt war, soweit es ihn betraf – sonst hätte ich das alles kommen sehen müssen. »Ich will nach Hause, Chris.«


      »Dein Zuhause ist bei mir, Sara.«


      »Wie es scheint, denkt Amber das auch.«


      Er deutet mit dem Kopf auf das Bett. »Setzen wir uns hin, ich werde es dir erklären.«


      Dass er es nicht einmal leugnet, schneidet mir zusätzlich ins Herz. Ich schüttele den Kopf. »Nein. Ich werde glauben wollen, was immer du mir erzählst, obwohl es offensichtlich eine schlechte Idee ist.«


      Mein Blick gleitet über seine Schulter und die leuchtend bunte Tätowierung, die sie geschaffen hat, und Zorn lodert in mir auf. »Kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, wie sehr ich es hasse, dass du eben nackt warst? Was verrückt ist, da ich weiß, dass du mit ihr wahrscheinlich öfter nackt warst als mit mir.«


      Seine Augen blitzen, und es ist alles, was ich an Warnung bekomme. »Das reicht«, blafft er. »Du wirst dir anhören, was ich zu sagen habe.« Eine Sekunde später bin ich in seinen Armen, und sein langer, muskulöser Körper schmiegt sich an meinen. Er tut genau das, was ich befürchtet habe. Lenkt mich ab. Überwältigt mich. Lässt mich vergessen.


      Groß und stark, manövriert er mich mühelos zum Bett, nötigt mich, mich hinzusetzen, und beugt sich vor, seine Hände an meinen Seiten, sodass ich nicht entfliehen kann. Sein Blick begegnet meinem, und es scheint keine Rolle zu spielen, wie verletzt und verraten ich mich fühle. Ich kann dem mir so vertrauten, selbstbewussten Durchsetzungsvermögen nichts entgegensetzen.


      »Du bist die einzige Frau in meinem Leben«, erklärt Chris, und der raue Ton in seiner Stimme erzeugt Hoffnung in mir. »Das weißt du, Sara. Ich weiß, dass du es weißt. Du reagierst auf die Ereignisse der vergangenen vierundzwanzig Stunden und sogar der vergangenen paar Wochen, auf diese Hölle, die wir zusammen durchgemacht haben.«


      Vielleicht.


      Wahrscheinlich.


      Teilweise – aber ich gebe das nicht vor ihm zu. So selbstsüchtig das sein mag, ich brauche das jetzt für mich.


      »Und ja«, räumt er ein, »ich habe mit Amber geschlafen, aber es ist Jahre her, dass ich das letzte Mal auch nur daran gedacht habe, sie anzufassen. Und es ist noch erheblich länger her, dass es eine Rolle gespielt hat, wenn ich es tat.«


      »Also war sie an irgendeinem Punkt etwas Besonderes für dich.«


      »Du hast das aus dem Zusammenhang gerissen. Wir haben uns im College kennengelernt, und sie hat mich in den BDSM-Lifestyle hineingezogen.«


      Diese sachliche Feststellung erschüttert mich. Sie sieht aus, als sei sie meinen achtundzwanzig näher als Chris’ vierunddreißig. Niemals habe ich auch nur daran gedacht, dass er aufs College gegangen ist, geschweige denn, dass er dort BDSM entdeckt haben könnte. Er hat vor dem College zu malen begonnen, und ich habe einfach angenommen, dass er nach der Highschool direkt zur Kunst gefunden hat. Ich frage mich, was ich sonst noch angenommen habe, das ich nicht hätte annehmen sollen.


      »Baby.« Chris streichelt meine Wange, und ich spüre die Berührung am ganzen Körper. Offensichtlich macht mein Körper, was er will. »Alles, was ich jenseits von Freundschaft mit Amber hatte, liegt lange zurück.«


      »Aber es ist ein Teil dessen, was dich als den definiert hat, der du jetzt bist. Und sie ist immer noch Teil deines Lebens.«


      »Ja. Aber auch das hat uns dahin gebracht, wo du und ich jetzt sind.«


      Er hat recht. Er hat absolut recht. Warum also ist dies immer noch so ein großes Thema für mich? Ich vergrabe das Gesicht in den Händen. »Ich bin verwirrt.«


      Chris zieht meine Hände von meinem Gesicht weg. »Du bist meine Gegenwart – und hoffentlich meine Zukunft.«


      »Warum hat sie dann einen Schlüssel und fühlt sich frei, einfach hereinzuplatzen?«


      »Ich lasse sie ein Auge auf die Wohnung halten, wenn ich fort bin«, erklärt er. »Der Sicherheitsdienst hat ihr mitgeteilt, dass ich eingetroffen bin, und da ich ohne Vorwarnung nach Hause gekommen bin, hatte sie Angst, dass irgendetwas nicht stimmt. Sie ist nur eine Freundin, Sara.« Seine Hände bewegen sich zu meinen Beinen. »Mehr nicht.«


      Er starrt mich an, will mich dazu bringen, die Wahrheit in seinen Augen zu sehen, und das tue ich. Ich vertraue Chris. Selbst als ich unten inmitten dieser Hölle war, habe ich ihm tief im Innern vertraut. Ich habe auf die Situation reagiert. Und auf Amber. »Sie will dich immer noch, Chris. Das habe ich gespürt.«


      »Ich weiß.«


      Seine Direktheit verblüfft mich, obwohl sie das nicht tun sollte. Sie macht mir klar, warum ich ihm vertraue, aber die Antwort ist schwer zu schlucken. »Und du betrachtest das nicht als Problem?«


      Er lacht. »Alles, was ich für sie bin, ist ein potenzieller Fick, der zufällig ein Freund ist. Und sie hat keine Familie. Ich bin ihre Familie. Ich bin für sie mehr ein großer Bruder als irgendetwas sonst.«


      Bei dieser seltsamen Beschreibung ziehe ich die Brauen zusammen. »Lass mich das klarstellen. Du bist ein großer Bruder und ein potenzieller Fick?«


      »Ja, nun, sie ist total daneben, und ich weiß, wie ich mit all den Luftschlössern in ihrem Kopf umgehen muss.« Er zieht mich auf die Füße. »Lass uns dafür sorgen, dass sie weiß, wer die Dame des Hauses ist.« Er führt mich zur Tür.


      Meine Augen weiten sich, und ich ziehe an seiner Hand. »Warte. Nein, Chris. Es ist nicht nötig, und wir haben nichts an.«


      Er dreht sich zu mir um und starrt mich an, sein blondes Haar ist zerwühlt und reizvoll. »Es ist nicht nur notwendig, es ist zwingend. Ich will, dass euch beiden klar ist, dass dies dein Zuhause ist und dass du die Frau in meinem Leben bist.«


      Tief gerührt schnappe ich nach Luft. »Ich weiß, dass ich das bin«, antworte ich leise. »Und du weißt, dass ich es bin. Wir sind alles, was zählt.«


      Er nimmt mich in die Arme. »Du wirst es noch besser wissen, nachdem wir dort hinuntergegangen sind und ich dich Amber vorgestellt habe.«


      Ich würde Amber lieber später kennenlernen, wenn ich wieder etwas zu mir gekommen bin. »Aber ich trage dein T-Shirt, und du hast nicht mal eine Unterhose an.«


      Seine Mundwinkel zucken. »Wenn das keine Ansage ist, dann weiß ich auch nicht.« Er deutet auf die Tür. »Sehen wir zu, dass wir sie loswerden, dann duschen wir und gehen ins Bett.«


      Der entschlossene Ausdruck in seinen Augen sagt alles. Wir werden es tun. »Das wird mir nicht gefallen«, warne ich ihn.


      Er lächelt und küsst mich auf die Nase. »Es wird erheblich weniger schmerzhaft sein, als nackt auf allen vieren in der Mitte eines Teppichs zu kauern, während du sie anstarrst.«


      Ich winde mich und drücke den Kopf an seine Brust, bevor ich ihn einfältig ansehe. »Das habe ich wirklich getan, nicht wahr?«


      »Yeah, Baby.« Er grinst. »Und du hast gut dabei ausgesehen.«


      Früher wäre ich bei dieser Bemerkung vielleicht errötet, aber die Erinnerung daran, warum ich in dieser Position erstarrt war, trifft mich mit Macht. Ich war benommen von dem Kontrast zwischen meinem dunklen Haar und Ambers hellblondem, meiner unberührten Haut und ihren Tätowierungen. »Wir sind sehr verschieden.«


      Er fährt mir mit den Händen durchs Haar und hält meinen Blick fest. »Das ist gut so, Sara.« In seiner üblichen, schwer fassbaren Art sagt er nichts mehr. Er nimmt lediglich meine Hand und zieht mich zur Tür.


      Ich bin voller Angst, als er mich praktisch die Treppe hinunter und zum Wohnzimmer zerrt, aber am Fuß der Treppe bleibt er stehen, und wir starren auf den Teppich. Meine Gedanken gehen zu dem Moment, als ich in der Mitte gekniet habe, nackt und verletzlich und absolut willig, weil ich mit Chris zusammen war. Hitze schießt mir ins Gesicht, und ich werde rot.


      Chris wirft mir einen Seitenblick zu. Seine Augen funkeln schelmisch, ein Ausdruck, den ich mag. »Wie ich schon sagte, ich werde diesen Teppich nie wieder so betrachten wie früher.«


      Seine Stimmung ist ansteckend, und ich erwidere sein Lächeln. »Es ist ein sehr bequemer Teppich.«


      Er verzieht die Lippen zu einem sinnlichen Lächeln. »Das ist er, mit dir darauf.«


      Ich erröte noch mehr, und der Glanz in seinen Augen sagt, dass er es bemerkt. Er beugt sich vor und streift meine Lippen mit seinen, seine Stimme leiser und belegt. »Wir haben viele Räume zusammen zu entdecken«, verspricht er und bedeutet mir dann, nach rechts zu gehen.


      Die Leichtigkeit, die in der Luft lag, verschwindet, und mein Magen krampft sich zusammen, aber ich schaffe ein freundliches Nicken. Widerstrebend und nur weil er so beharrlich darauf pocht, dass es wichtig sei, lasse ich mich von Chris zu der Treppe führen, über die man in die Küche gelangt. In dem Bemühen, gefasst zu bleiben, mit Schlafdefizit und innerlich höllisch in Aufruhr, konzentriere ich mich auf alles, nur nicht auf das potenzielle Amber-Desaster, das vor mir liegt. Ich denke daran, wie sehr es mir gefällt, dass die Küche über dem Wohnbereich liegt wie eine Galerie. Ich kann es kaum erwarten, die ganze Wohnung zu erkunden.


      Ich habe nur einen Schritt nach oben gemacht, als ein Hauch des vertrauten Dufts von Chris’ französischem Lieblingskaffee mich trifft. Mein Magen verkrampft sich vor Anspannung. Offensichtlich fühlt sich Amber hier sehr heimisch. Ich zwinge die negativen Gefühle beiseite und rufe mir ins Gedächtnis, dass dies nicht der Tag ist, um Urteile zu fällen. Es ist ein Tag, um ins Bett zu gehen und sich auszuruhen.


      Chris und ich kommen oben an der Treppe an, und meine Aufmerksamkeit richtet sich auf Amber, die an einer wunderschönen Kücheninsel mit einer Steinplatte sitzt, ihr seidiges blondes Haar über die schmalen Schultern drapiert. Sie ist der Tafelaufsatz einer grauschwarzen, modernen Küche mit Edelstahlgeräten und einer langen Reihe Hängeschränke, die in grauer Wischtechnik angestrichen sind. Der Stein der Arbeitsplatten darunter hat glitzernde Einsprengsel. Amber ist zauberhaft, ihre helle Haut die pure Perfektion, und mir ist quälend bewusst, dass ich fleckiges Make-up trage, und mein schlappes dunkelbraunes Haar verrät, dass ich eine Dusche brauche.


      »Ich habe frisch gemahlenen Malongo mitgebracht«, sagt sie, und es handelt sich dabei um die Kaffeemarke, die Chris so sehr liebt, dass er sie in die Staaten mitbringt. Sie hebt eine weiße Tasse, aus der es dampft. »Ich werde dir eine Tasse einschenken.«


      Sie sieht Chris an und spricht mit Chris. Das lässt sich gar nicht gut an.


      »Wir werden uns unseren Kaffee selbst nehmen«, erklärt Chris, zieht mich um die Insel herum zu dem Kaffeeautomaten und bleibt vor der Theke stehen. »Ich will Sara ihre neue Küche zeigen.«


      »Ihre Küche?«, hakt sie nach.


      Chris dreht sich zu ihr um, zieht mich neben sich und legt seinen Arm um meine Schulter. Ihre Beine sind überkreuzt, die Zehen in einem leuchtenden Rot lackiert, das zu ihren Schuhen passt.


      »Genau«, bestätigt er. »Sara lebt jetzt mit mir zusammen. Was mir gehört, gehört auch ihr.«


      Ambers Blick wandert sofort zu meinem Finger, auf der Suche nach einem Ring, und ein scharfer Stich des Unbehagens durchzuckt meine Brust. Ich schiebe die Hand hinter den Rücken, aber bei dem Gedanken an Heirat fühle ich mich ertappt. Wir haben niemals auch nur darüber geredet, und das trifft mich hart.


      Chris packt meine Hand und zieht sie zwischen uns. »Ich sollte mich glücklich schätzen«, erwidert er, als hätte Amber ihre unausgesprochene Frage gestellt, und seine Stimme ist tief und voller Gefühl.


      Hat Chris gerade gesagt, dass er mich heiraten wolle? Vor Amber?
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      Benommen drehe ich mich zu Chris um, meine Hand ruht auf der warmen Fläche seiner nackten Brust. »Was?«, frage ich, überzeugt, ihn falsch verstanden zu haben. Wir haben nie über Heirat gesprochen, aber ich stelle fest, dass ich kaum Luft bekomme, während ich auf seine Antwort warte. Chris als mein Ehemann? Ich habe niemals gewagt, in Betracht zu ziehen, dass das wirklich geschehen könnte.


      Der Blick, den er mir zuwirft, ist gleichzeitig zärtlich und verlangend, gefüllt mit dem Versprechen auf viel mehr als das nächste sexuelle Abenteuer, das wir beide unaufhörlich ersehnen. »Mach nicht so ein überraschtes Gesicht, Baby.«


      »Wir haben nur … du hast nie …«


      »Wir werden. Wenn die Zeit gekommen ist, werden wir.«


      Für einen Sekundenbruchteil sehe ich die Furcht in seinen Augen, und ich verstehe. Er hat gerade dafür gesorgt, dass sowohl Amber als auch ich wissen, wie ernst es ihm mit mir ist, aber er glaubt nicht wirklich, dass ich ihn jemals heiraten werde.


      Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, lege die Hände flach auf seine Schultern und flüstere ihm ins Ohr: »Nichts kann etwas daran ändern, wie sehr ich dich liebe.« Ich lehne mich wieder an ihn und lasse ihn die Wahrheit in meinen Augen sehen, und pure Qual blitzt in seinen auf. Meine Feststellung rührt ihn, aber er glaubt nicht, dass sie wahr ist. Es ist erstaunlich, wie weit wir zusammen gekommen sind, wie sich inzwischen das Blatt gewendet hat. Vor nicht allzu langer Zeit habe ich hinterfragt, ob er mich jemals wirklich brauchen würde – und jetzt ist er es, der mich auf die gleiche Weise hinterfragt.


      Ich beginne seinen Namen zu flüstern, aber seine Finger gleiten unter mein Haar, und er drückt seinen Mund auf meinen, eine einzige heißblütige Berührung seiner Zunge, die in meinen Mund fährt. Amber klirrt mit dem Geschirr und durchbricht die Leidenschaft, die zwischen uns kreist, und Chris zieht sich zurück. Seine Finger zeichnen eine Strähne meines Haares nach, unausgesprochene Worte hängen zwischen uns in der Luft. »Wir werden später reden«, verspricht er. »Willst du jetzt Kaffee?«


      »Ja«, stoße ich mit erstickter Stimme hervor und bin mir unbehaglich Ambers Nähe bewusst. »Kaffee ist gut.«


      Er legt einen Arm über meine Schultern. »Dann lass mich anfangen, indem ich dir unsere beeindruckende Sammlung schlichter weißer Tassen zeige.«


      Wir drehen uns zum Schrank um, aber nicht, bevor ich den Blick auffange, mit dem Amber uns anstarrt. Nein … mich anstarrt. Und in dem Blick liegt purer Hass, es ist ein Blick, wie ihn mir Ava Wochen zuvor zugeworfen hat, als sie mich mit Mark in ihrem Café gesehen hatte. Ich war von der Feindseligkeit in ihrem Gesicht benommen, da sie zuvor so freundlich zu mir gewesen war. Der Vergleich zwischen diesem Moment und dem jetzigen erschüttert mich bis ins Mark, und ich kralle die Nägel in Chris’ Rücken, wo meine Hand gerade liegt.


      Er schaut auf mich herab, und sein viel zu erotischer Mund zuckt. Alle Zeichen seiner dunkleren Seite sind verschwunden. »Spar dir das für die Zeit auf, wenn wir allein sind, Baby.«


      Ich funkle ihn an und denke, dass es eine Menge gibt, was wir uns aufsparen sollten für die Zeit, wenn wir allein sind. Amber hasst mich mit Bestimmtheit, und im Gegensatz zu dem, was Chris gesagt hat, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie in ihn verliebt ist. »Du wolltest mir die Sammlung weißer Tassen zeigen?«, hake ich nach und drücke die Finger auf die Stelle, wo ich die Nägel in seine Haut gekrallt habe, um ihn zu warnen, dass er sich benehmen soll.


      »Das wollte ich«, stimmt er zu. »Und wer würde sich das entgehen lassen wollen?«


      Amber sagt etwas auf Französisch, und Chris dreht sich zu ihr um. »Englisch, Amber. Sara spricht kein Französisch.«


      »Oh«, bemerkt sie. »Das wird lustig für sie.«


      Sie. Als sei ich nicht einmal hier. Ich unterdrücke einen Seufzer und weiß, dass ich dem ein Ende machen muss. Obwohl ich kein streitbarer Typ bin, habe ich meine Bettvorlegermentalität im Haus meines Vaters zurückgelassen.


      Ich nehme den Kaffee von Chris entgegen, stelle meine Tasse auf die Kücheninsel Amber gegenüber und zwinge sie dazu, sich mir zu stellen. »Ich werde es lernen.« Und diesmal meine ich es ernst. Ich werde mich nicht von einer Sprachbarriere kleinkriegen lassen. »Du bist Amerikanerin, nicht wahr? Dann musstest du die Sprache ja irgendwann ebenfalls erlernen.«


      Chris setzt sich neben mich, Amber gegenüber und stellt Sahne auf die Theke. »Ja, sie war einmal so amerikanisch wie Apple Pie.«


      Amber senkt die Lider. »Ich bin immer noch Amerikanerin, aber im Gegensatz zu dir mag ich die französische Kultur.«


      Er liebt Paris, mag aber die französische Kultur nicht? Ich will nachhaken, aber Amber spricht bereits weiter. »Es war ätzend, Französisch zu lernen. Ich habe jede Sekunde gehasst, aber du musst es wirklich tun, wenn du hier mehr Zeit verbringen willst. Glaub mir.«


      Chris schaut auf mich herab. »Sie ist als Teenager hergekommen, genau wie ich, und amerikanische Schüler werden nicht gerade mit offenen Armen empfangen.«


      »Kinder sind grausam«, stimmt sie zu und überrascht mich, indem sie eine verletzliche Seite zeigt.


      Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihre Menschlichkeit wahrhaben will, was nicht nett von mir ist. Es gibt keinen triftigen Grund, diese Eifersucht zu verspüren … abgesehen von der Tatsache, dass sie zauberhaft ist und eine lange Geschichte mit dem Mann hat, den ich liebe. Oh, wie sehr ich diese unsichere Seite von mir hasse.


      »… aber das ist eine Ewigkeit her«, beendet Amber einen Satz, den ich nicht gehört habe. Sie steht an der Kaffeemaschine, hoch aufgeschossen und schlank und schön, und füllt ihre Tasse. »Du brauchst Einzelunterricht, wenn du schnell lernen willst.«


      »Sie hat recht«, stimmt Chris zu. »Wir werden dir jemand Passenden besorgen, wenn du willst.«


      »Das wäre schön«, sage ich, und es entgeht mir nicht, dass er mich gefragt hat, statt es mir zu befehlen, obwohl er vor nur kurzer Zeit dominant war und ich unterwürfig. Es ist die Balance aus Respekt und Dominanz bei Chris, die ihn so sehr von anderen dominanten Männern unterscheidet, von denen es in meinem Leben viele gegeben hat. »Wir müssen eine wirklich geduldige Person finden, die weiß, wie man jemanden unterrichtet, der andere Sprachen nicht gut lernt.«


      »Wie wäre es mit Tristan?«, schlägt Amber vor. »Er unterrichtet Englisch. Ich bin mir sicher, dass er auch Französisch unterrichten kann.«


      »Nein«, sagt Chris und sieht Amber in die Augen. »Tristan wird Sara nicht unterrichten.«


      »Er ist viel besser als irgendein spießiger Lehrer, der sie mit Regeln und Erklärungen quälen wird. Er wird ihr in einer Woche alles beibringen, was sie braucht, wenn sie vor die Tür gehen will.«


      »Nein«, wiederholt Chris, und da ist ein leiser, warnender Unterton in seiner Stimme.


      Autsch. Wer ist dieser Tristan? Und warum will Chris, dass ich mich von ihm fernhalte?


      Amber kehrt zu ihrem Stuhl zurück. »Sie kann nicht einmal mit Sophie reden, Chris.«


      »Wer ist Sophie?«, frage ich.


      »Die Haushälterin«, antwortet sie und überrascht mich, als der Blick ihrer dunkelblauen Augen den meiner hellgrünen trifft. »Sie spricht kein Englisch.«


      »Amber«, warnt Chris, und er dreht sich zu mir um. »Wir werden die Sache mit der Sprache schon regeln, Baby. Und Sophie kommt nur einmal die Woche.«


      Es klingelt an der Tür, und Chris schaut auf seine Armbanduhr. »Ich fürchte, ich kann nicht fragen, wer zum Kuckuck zu dieser Zeit am Abend hier auftaucht, weil es in Paris erst drei Uhr nachmittags ist.« Er stellt seine Tasse beiseite und sieht Amber an. »Es ist eher die Frage, wer überhaupt weiß, dass ich hier bin.«


      Sie hebt die Hände. »Sieh mich nicht so an. Ich hatte keine Zeit, es irgendjemandem zu erzählen.«


      Ich stehe auf, als er die Treppe hinuntergeht. »Brauchst du ein T-Shirt?«


      Er schaut über die Schulter. »Willst du mir das da geben?«


      »Hol dir ein eigenes«, rufe ich lächelnd zurück, als er um die Ecke verschwindet. Aber als ich an den Tisch zurückkehre und mich mit Amber allein wiederfinde, verfliegt mein Lächeln schnell. Sekundenlang starren wir einander nur an, und das Schweigen zerrt an meinen Nerven, wenn ich überhaupt noch welche habe. Ich kann die Stille nicht ertragen, also platze ich heraus: »Wer ist Tristan?«


      Ihr Mund spitzt sich wie der einer Katze, die im Begriff ist, einen Kanarienvogel zu fangen, und ich fühle mich wie eine Flaumfeder, die zwischen ihren Lippen hängt.


      »Ein Tätowierungskünstler, mit dem ich zusammenarbeite«, erklärt sie. »Überaus erotisch und talentiert. Kunden warten gut zwei Monate, um sich von ihm tätowieren zu lassen.«


      Das verrät mir nicht, warum Chris mich nicht in Tristans Nähe haben will. Aber ich schätze, es muss seine Verbindung zu Amber sein und vielleicht ihre zu der BDSM-Welt. Dieses Thema will ich möglichst meiden und sage: »Du hast Chris’ Drachen tätowiert. Er ist brillant. Du bist selbst ziemlich begabt.«


      Ihre Augen spiegeln Überraschung und dann Stolz wider. »Ja. Ich habe es vor langer, langer Zeit gemacht, und es ist immer noch eine meiner besten Arbeiten. Ich war … inspiriert. Es war eine Reifeprüfung, sowohl für ihn als auch für mich.«


      »Das sieht man der Arbeit an«, bringe ich heraus, vorbei an einem Kloß in meiner Kehle, den ihr sentimentaler Ton verursacht, ein Ton, der von Sex und einer Geschichte tiefer Freundschaft und Leidenschaft zeugt.


      Sie legt den Kopf schräg und mustert mein Gesicht, und etwas lodert in ihren Augen auf, das ich nicht verstehe. Sie senkt den Blick und betrachtet, was sie von meinem Körper sehen kann, und die heiße, zweideutige Inspektion ist so weit von Hass entfernt, wie sie es nur sein kann. »Weißt du«, schnurrt sie und hebt ihre dunklen Wimpern, »ich könnte dir deine schöne blasse Haut mit einem Drachen verzieren, der zu dem von Chris passt. Es wäre … atemberaubend.«


      Ich kann spüren, wie mir heiß wird und Röte meinen Hals hinaufkriecht. Macht sie mich an? Nein, das ist purer Wahnsinn. Ich bin verwirrt und fühle mich unbehaglich. In der einen Minute sieht sie mich an, als wollte sie mich umbringen, und in der nächsten will sie mich ausziehen.


      Mein Instinkt verlangt danach, nach Chris zu suchen, aber das ist vielleicht genau das, worauf sie hofft. Ich muss klarstellen, dass ich mich nicht herumschubsen lasse, und das schnell. Trotzdem, ich sitze da und sage nichts. Ich. Die nervöse Schwaflerin.


      »Ich habe eine dreimonatige Wartezeit, aber dich würde ich mir sofort vornehmen«, fügt sie hinzu und beugt sich vor, um den Abstand über der Theke zu verringern. »Wir werden Chris überraschen.«


      Wir werden Chris überraschen? Ist sie … bestimmt nicht. Oder doch? Will sie aus uns ein Trio machen? Auf keinen Fall. Ich teile nicht, und wenn ich auch nur einen Moment lang annähme, dass Chris es täte, säße ich in einem Flugzeug zurück in die Staaten. Aber sie kennt ihn. Sie hatte Sex mit ihm. Perversen Sex.


      Ich schlucke hörbar. Vergangenheit. Gegenwart. Vergangenheit. Gegenwart. Ich wiederhole diese Worte im Kopf und fühle mich, als würde ich sie in naher Zukunft oft benutzen. »Ich will kein Tattoo«, sage ich, und meine Stimme klingt angespannt von Unbehagen. »Aber danke.«


      Amber bemerkt es; ich sehe den Glanz in ihren intelligenten Augen. Sie ist klug, und das macht sie gefährlich. Sie steht auf und überragt meine ein Meter achtundfünfzigum einen halben Kopf. »Ein Jammer«, meint sie. »Ich hätte dir von all seinen Geheimnissen erzählen können, während ich an dir arbeite.«


      Ich ignoriere das Raue in ihrer Stimme, das die Worte »an dir arbeite« betont. Sie spielt offensichtlich irgendein Spielchen mit mir, und leider funktioniert es sogar irgendwie. Chris ist derjenige, der seine Geheimnisse mit mir teilt, aber trotzdem … weiß sie all die Dinge über ihn, die ich nicht weiß? Vielleicht. Wahrscheinlich. Einige Dinge mit Bestimmtheit. Sie ist diejenige, die ihn in die BDSM-Welt gelockt hat. Nun, er hat das Wort »locken« nicht benutzt, und er ist nicht der Typ, der sich zu irgendetwas locken lässt. Vergangenheit. Gegenwart. Vielleicht war er damals der Typ dazu? Und Amber ist gewiss der Typ, jemanden zu irgendetwas zu verlocken. Ich lache beinahe laut auf. Dies ist der Mann, der als Teenager auf die Neckereien der französischen Kinder reagiert hat, indem er sie windelweich geprügelt hat.


      Amber umrundet die Kücheninsel und kommt auf mich zu, und ich hoffe, dass sie geht. Stattdessen bleibt sie neben mir stehen und schockiert mich, indem sie mir die Hand auf den nackten Arm legt, sie unter Chris’ Shirt schiebt und meine nackte Schulter umfasst.


      Ich schaue ihr in die Augen und kann mich nur mit Mühe beherrschen, nicht zurückzuzucken, aber es haben schon genug Menschen Einschüchterungsspielchen mit mir gespielt, sodass ich weiß, dass ich nicht darauf reagieren darf.


      »Genau hier«, sagt sie und spreizt die Finger auf meiner Schulter. »Ich werde eine perfekte Kopie von Chris’ Drachen machen. Es sollte ein köstlicher Spaß werden, ihn noch einmal zu erschaffen.« Sie lässt die Hand sinken und verzieht den Mund. »Er mag tätowierte Haut.«


      Sie hat einen Nerv getroffen, von dem ich nicht will, dass er existiert, und ich kann kaum verhindern, dass ich zusammenzucke. Ich bin nicht so tollkühn und schön wie sie, und obwohl ich mich vorhin ziemlich sicher gefühlt habe, habe ich in diesem Moment Angst, dass ich Chris letztlich nicht genügen werde.


      Ihre Augen glänzen befriedigt. Sie weiß, dass sie mich hat, und ich hasse es, dass sie es weiß. »Ich habe das Gefühl, dass du von einer Menge Dinge überrascht sein würdest, die Chris mag«, bemerkt sie und schiebt sich eine blonde Strähne hinters Ohr. »Weißt du, er wird zu einem Treffen nach dem anderen eingeladen, von der ganzen Kunstwelt. Das ist immer so, sobald er die Stadt betritt. Du wirst dich langweilen. Komm in meinen Laden, wenn du magst. Er heißt Script und ist gleich in einer Nebenstraße der Champs-Élysées. Es ist nicht weit zu Fuß.«


      Sie feixt, und sogar das ist hübsch. Ich habe das Gefühl, dass sie selbst mit Grippe schön aussehen würde, während ich schon aussehe wie aus der Zombieapokalypse entflohen, wenn ich nicht genug schlafe. So wie heute. »Chris und ich werden bestimmt vorbeikommen.«


      »Komm allein, damit wir über die Tätowierung reden können«, sagt sie ermutigend. »Tristan wird auch da sein. Er kann dir eine Unterrichtsstunde geben.« Der Die-Katze-die-den-Kanarienvogel-gefressen-hat-Blick ist zurück, und ich bin mir sicher, dass sie keine Französischstunde meint.


      Sie winkt mir mit zwei Fingern zu. »Bis später, ma belle.« Sie geht die Treppe hinunter, und ich drehe mich nicht um, um ihr nachzuschauen.


      Ich habe keinen Schimmer, was gerade passiert ist. Ich weiß nur, dass Amber nicht verschwinden wird. Ebenso wenig wie ich, also werde ich einen Weg finden müssen, um mit ihr klarzukommen.


      Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich an der Kücheninsel gesessen und versucht habe, Amber zu ergründen. Jedenfalls bin ich nicht bereit, jetzt eine weitere Begegnung mit ihr zu riskieren. Nicht einmal die Vorstellung, dass sie um Chris herumscharwenzelt, bringt mich von meinem Stuhl herunter. Schließlich gewinnen das Verlangen nach einer Dusche und meine Neugier darauf, wer an der Tür war und warum Chris so lange braucht, die Oberhand.


      Ich gehe ins Wohnzimmer, und Chris kommt von einem Flur auf der gegenüberliegenden Seite herein. Er hat ein weißes T-Shirt übergezogen und das Telefon am Ohr, in das er auf Französisch hineinspricht. Ich war noch nie so glücklich, den Mann angezogen zu sehen.


      Chris legt auf. »Lass uns duschen gehen, etwas zu essen bestellen, essen und dann schlafen.«


      »Ich bin für genau diese Reihenfolge«, stimme ich zu und gehe mit ihm die Treppe hinauf.


      »Das war der Mann vom Sicherheitsdienst, der auf unsere Wohnung und einige andere hier in der Nähe ein Auge hat. Rey. Er ist vorbeigekommen, um mir einen Stapel Nachrichten zu geben.« Er streicht sich mit der Hand übers Kinn. »Eine Karte kam von Katie und John, die in den Nachrichten gehört hatten, was passiert ist, und immer ein Besetztzeichen bekamen, wenn sie mich anriefen.«


      Bei der Erwähnung seiner Paten halte ich inne. »Oh nein. Wir sollten heute im Château sein.«


      »Ja«, bestätigt er. Wir gehen weiter. »Ich fühle mich wie der letzte Mistkerl, weil ich sie nicht angerufen habe.«


      »Woher wusste sie, dass sie hier anrufen muss?«


      »Jacob hat ihnen erzählt, dass wir hier sind.« Sein Telefon klingelt, und er schaut hinunter und dann wieder zu mir. »Apropos Katie.« Er nimmt den Anruf entgegen. »Hi, Katie. Ja, mir geht’s gut. Uns geht es beiden gut. Du hast recht. Ich hätte anrufen sollen. Ich wollte Sara einfach von dort wegbringen.« Wir gehen ins Schlafzimmer, und Chris sieht mich mit einer Frage in den Augen an. »Du willst mit Sara reden?«


      Ich nicke und nehme das Telefon entgegen. »Hi, Katie.«


      »Sara, Schätzchen, alles okay?«


      Ich lasse mich aufs Bett sinken, und mein Herz krampft sich zusammen. Ich kenne sie nicht gut, aber sie hat so eine mütterliche Ader, die Gefühle in mir weckt, die ich tief im Innern zu begraben versucht habe. Begraben wegen meiner Mutter, die ich verloren habe und von der ich mir nicht sicher bin, ob ich sie jemals wirklich verstanden habe. Das hat mich schrecklich einsam gemacht.


      »Sara, Schätzchen, alles okay?«, wiederholt Katie.


      Ich räuspere mich und beobachte, wie Chris einen weißen Schrank öffnet, der den größten Teil der Wand einnimmt. »Mir geht es gut«, versichere ich ihr. »Es tut mir leid, dass wir Ihnen Sorgen gemacht haben.«


      »Ich wünschte, Chris hätte Sie hierhergebracht statt nach Paris. Sie sind dort wie ein Fisch auf dem Trockenen. Wie lange werden Sie dort sein?«


      »Das ist noch nicht sicher«, antworte ich, und es überrascht mich, dass ich froh bin, dass ich hier bin und nicht dort. Katie und John sind ein Teil von Chris’ Vergangenheit und Gegenwart, aber Paris ist der Ort, an dem sich Chris mir wahrhaft öffnen will.


      »Ach herrje«, murmelt Katie besorgt. »Das habe ich befürchtet. Hatten Sie das vor, oder sind Sie wegen der Probleme hier aufgebrochen?«


      »Wir hatten angefangen, darüber zu sprechen, hatten aber keine Zeit zu planen.«


      »Ich verstehe das, aber Ihnen steht ein ziemlicher Kulturschock bevor. Manche Menschen kommen gut damit zurecht, während andere wirklich zu kämpfen haben. Sprechen Sie Französisch?«


      »Nein, ich …«


      »Das habe ich befürchtet. Okay. Das ist aber wichtig, damit Sie Ihre Zeit dort genießen. Keine Bange; wir bekommen das hin. Ich habe eine Freundin, und ihre Nichte lässt sich in Paris zur Sprachlehrerin ausbilden. Geben Sie mir ein paar Minuten Zeit, und ich werde feststellen, ob sie Sie unterrichten kann. Wie erreiche ich Sie direkt?« Ich gebe ihr meine Nummer, und sie fügt hinzu: »Es wird alles wunderbar werden. Wir kümmern uns um Sie.« Sie beendet das Gespräch, und ich sitze benommen da. Diese Frau kennt mich kaum und hat mich bereits in ihren Familienkreis aufgenommen. Ich habe so etwas nicht mehr gehabt, seit meine Mutter gestorben ist. Eigentlich habe ich es noch nie gehabt.


      »Alles okay?«, fragt Chris vom Schrank aus, wo er ein Hemd aus seinem Koffer aufhängt.


      »Ja, bestens. Wirklich gut. Katie ist wunderbar. Sie versucht, eine Lehrerin für mich zu finden, und dann ruft sie zurück.«


      Er reibt sich das Kinn, und auf seinem Gesicht steht ein erheiterter Ausdruck. »Und du dachtest, ich sei ein Kontrollfreak?« Er kommt auf mich zugeschlendert. »Sie ist in einem anderen Land und versucht, deine Französischlektionen zu organisieren.«


      Ich grinse, als er vor mir stehen bleibt. »Du bist ein Kontrollfreak.«


      »Genau wie du«, sagt er, hält mir die Hand hin und zieht mich auf die Füße. Dann legt er die Arme um mich. »Was es umso bedeutungsvoller macht, dass du mir die Kontrolle überlässt.«


      Die Mischung aus heißem Feuer und zärtlicher Wärme in seinen Augen treibt mich dazu, die Finger auf seiner harten Brust zu spreizen und mich an ihn zu schmiegen. »Vergiss nur nicht, Kontrolle ist wie ein Glückskekssprichwort.«


      »Ein Glückskekssprichwort«, wiederholt er erheitert. »Richtig. Es ist nur dann bedeutungsvoll, wenn du am Ende ›im Bett‹ hinzufügst.«


      Er lacht, und es klingt so sexy. Ja, es ist tief und maskulin und warm und wunderbar, aber mehr als alles andere ist es entspannt. Es ist behaglich. Es ist ein Teil davon, wer wir zusammen geworden sind.


      »Lass uns duschen gehen«, sagt er. »Ich werde dir deinen Schrank zeigen. Er ist im hinteren Teil des Badezimmers und schreit verzweifelt nach einer Menge Füllung, und dieser kleine Koffer, den du mitgebracht hast, wird da nicht viel ausrichten können.«


      Er hat recht. Ich habe schnell und grässlich gepackt. »Ich bin ganz dafür, den Schrank zu sehen, aber Katie wird zurückrufen. Vorher kann ich nicht unter die Dusche.«


      Sein Telefon klingelt, und Chris betrachtet das Display und seufzt. »Dank einer unserer neugierigen Nachbarinnen hat sich herumgesprochen, dass ich wieder in der Stadt bin. Das ist ein wesentlicher Spender für meine Wohltätigkeitsorganisationen, der bei einem der einheimischen Museen in der Geschäftsführung sitzt.


      »Geh ran«, ermutige ich ihn. »Ich muss ohnehin mein Telefon suchen, um Katies Anruf entgegenzunehmen.« Ich küsse ihn, gehe ins Badezimmer und genieße die Normalität des Augenblicks. Wir sind einfach ein Paar, das ein Schlafzimmer und ein Bad teilt und sich bereit macht zu duschen, zu essen und dann zu Bett zu gehen. Nun … wir sind außerdem beinahe von einer Wahnsinnigen getötet worden, die mich des Mordes beschuldigt, ganz zu schweigen davon, dass ich mich der manipulativen, zauberhaften Ex namens Amber gestellt habe. Aber ich verbanne diese Ereignisse aus meinem Kopf und konzentriere mich auf das Hier und Jetzt. Ich hatte zu wenig Normalität in meinem Leben, und ich glaube, das gilt auch für Chris. Wir brauchen das.


      Nachdem ich meine Handtasche gefunden habe, krame ich mein Telefon heraus. Zufrieden stelle ich fest, dass es hinreichend aufgeladen ist, lasse das kalte Wasser aus der Badewanne und gehe dann zu dem Schrank, um ihn in Augenschein zu nehmen. Der Klang von Chris’ Stimme, der Französisch spricht, weht durch die Luft, und die Worte rollen erotisch von seiner Zunge. Ich seufze. Er allein könnte mich dazu bringen, diese neue Sprache zu lieben.


      Ich knipse das Licht an und finde ein vollkommen leeres Ankleidezimmer von der Größe eines kleinen Schlafzimmers vor, mit Reihen eingebauter Regale und Schuhregale, die meinen kleinen Koffer voller Sachen zu einem Scherz machen. Mein Handy klingelt, und es ist Katie. Ich setze mich auf eine mit einem Kissen gepolsterte Bank.


      »Okay, es ist alles für Sie geregelt«, sagt sie. »Chantal wird morgen früh um zehn da sein, und Sie werden sie lieben. Sie ist gerade mit der Sprachschule fertig und beginnt nach den Ferien zu arbeiten, es ist also perfekt.«


      »Morgen um zehn«, wiederhole ich. »Das ging aber schnell.«


      »Ich dachte, Sie würden etwas brauchen, das Sie von dem ablenkt, was hier los war. Und es wird Ihnen nicht gefallen, in einer Stadt zu sein, in der Sie sich nicht unterhalten können. Sicher, es gibt einige, die Englisch sprechen, aber sehr schlecht. Und ich weiß, Sie werden sich unter die Künstlerkreise mischen wollen und schneller, als Sie blinzeln können, mit den verschiedenen Charity-Events zu tun haben, mit denen Chris über die Feiertage beschäftigt sein wird.«


      »Oh ja. Ich brenne darauf, die Kunstszene kennenzulernen und an den Charity-Events teilzunehmen.«


      »Natürlich. Und Charitys werden ein perfektes Ventil für Ihre Energie sein, da Sie dort drüben nicht arbeiten können.«


      Mein Herz setzt aus. »Wie meinen Sie das, ich kann nicht arbeiten?«


      »Sie hätten sich ein Arbeitsvisum beschaffen müssen, bevor Sie Amerika verlassen haben. Es hört sich so an, als hätten Sie dafür keine Zeit gehabt; und es ist fast unmöglich, in Frankreich eine Arbeitserlaubnis zu bekommen. Der Stellenmarkt ist jämmerlich, in der Kunstwelt herrscht ein harter Konkurrenzkampf, und sie nehmen dort die Gesetze alle ziemlich ernst. Natürlich haben Sie Chris als Insider, aber die Bürokratie arbeitet langsam.«


      Wieso hatte ich daran nicht gedacht? Natürlich brauche ich ein Arbeitsvisum, und jetzt weiß ich, dass es kaum zu bekommen sein wird.


      Katie fährt fort: »Es wird unbequem sein, nach neunzig Tagen zurückfliegen zu müssen und dann umzudrehen und zur Weihnachtsfeier im Louvre zurückzukommen, die Chris immer veranstaltet, aber ich bin egoistischerweise glücklich darüber. Wir würden euch beide gern sehen, wenn ihr hier seid.« Ihre Stimme wird weicher. »Ich mache mir Sorgen um Chris, Sara, und es macht mich glücklich, euch zwei zusammen zu sehen. Ich war mir nicht sicher, ob er sich jemals wieder ganz auf eine andere Person einlassen würde.«


      »Wieder?«, frage ich.


      »Er hat viele Menschen verloren in seinem Leben, Sara. Es hat ihn nicht unberührt gelassen.«


      Ich hole gequält Luft. »Ja. Ich weiß.«


      »Passen Sie auf ihn auf, Schätzchen. Glauben Sie ihm kein Wort, wenn er Sie davon überzeugen will, dass er so hart im Nehmen ist, dass er es nicht braucht.«


      »Das habe ich nicht vor. Sie haben mein Wort.«


      Den Rest des Gesprächs absolviere ich mechanisch, und als ich auflege, bin ich mir nicht sicher, was ich fühle. Ich bin dankbar dafür, hier zu sein, aber ich wünschte, Chris hätte mich auf die Arbeitssituation vorbereitet.


      »Hey, Baby«, ruft Chris, als er ins Badezimmer kommt. »Ich fürchte, ich bin gerade zu einem Treffen morgen früh genötigt worden. Es findet in einem Café auf der anderen Straßenseite des Musée d’Art Moderne de la Ville de Paris statt, also könntest du die Stadt erkunden. Ich werde mich anschließend zu dir gesellen.« Er bleibt in der Tür des Ankleidezimmers stehen, unterzieht mich einer kurzen Musterung und fragt: »Was ist los?«


      »Du hast gesagt, ich könne mir hier einen Job suchen und mir meinen Lebensunterhalt verdienen, Chris.«


      Begreifen dämmert in seinen Zügen herauf. »Das kannst du, Baby. Du brauchst nur einen Arbeitgeber, der dein Arbeitsvisum abzeichnet.«


      »Katie sagt, es sei schwer, Jobs zu finden.«


      »Du hast zwei Möglichkeiten. Ich kann dich empfehlen, und …«


      »Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Ich muss das allein schaffen.«


      »Oder«, fährt er fort, »du arbeitest unentgeltlich dort, wo du später anfangen möchtest, und beweist, was du kannst.«


      »Und um das zu beweisen, werde ich Französisch sprechen müssen.«


      »Es wird hilfreich sein.«


      »Wie soll ich mir meinen Lebensunterhalt verdienen?«


      »Sara. Baby. Dir ist doch klar, dass wir jede Menge Geld haben, richtig?«


      »Wir haben gar nichts, Chris. Es ist dein Geld. Ich habe etwas Geld von meinen Verkäufen in der Galerie, aber das wird nicht ewig reichen. Ich muss mir hier Kleidung kaufen, und ich …«


      »Sara.« Er legt mir die Hände auf die Beine. »Ich weiß, wie schwer es für dich ist, mein Geld als dein Geld anzusehen, und dass du denkst, das würde dich von mir abhängig machen. Und ich weiß sehr gut, dass die Menschen, von denen du in deinem Leben abhängig warst, dich mehr als nur enttäuscht haben. Außerdem habe ich dich nach Dylans Tod auch ausgeschlossen. Das hat dich glauben lassen, ich würde dich ebenfalls enttäuschen, aber du kannst dich auf mich verlassen. Und ich beabsichtige, dir das auch zu beweisen.«


      Wieder einmal hat er gesehen, was ich bei mir übersehen habe. Meine alten Dämonen sind zurück, und sie speien Feuer. Sie sagen mir, dass jeder, auf den ich mich verlasse, einfach an irgendeinem Punkt weggehen wird. Ich stoße sie in die hintersten Winkel der Person, die ich bin und die ich nicht mehr sein will, und konzentriere mich auf das, was wichtig ist. Die Gegenwart. Nicht die Vergangenheit.


      »Ich vertraue dir, Chris, sonst wäre ich nicht hier. Du bist nicht wie alle anderen in meinem Leben – aber das ändert nichts an der Tatsache, dass es mir hilft, das Gefühl zu haben, wir seien Gleichberechtigte, wenn ich mir meinen eigenen Lebensunterhalt verdiene.«


      »Wir sind Gleichberechtigte. Geld regiert nicht die Welt.«


      »Es geht um Macht. Das hast du selbst gesagt.«


      Er verzieht das Gesicht. »Herrgott, dein Vater und dieser Bastard Michael haben dir wirklich das Gefühl vermittelt, ihr Geld sei eine Waffe. Das ist es nicht, aber es wird Teil unseres Lebens sein, denn ich habe die Absicht, jede Menge davon zu besitzen.« Er seufzt und schüttelt den Kopf. »Hör mal. Wir haben viel vor uns. Geld zu haben sollte nicht Teil dieser Gleichung sein, und eine Suche nach einem Job ebenfalls nicht. Ich habe über die Arbeitssituation nicht gesprochen, weil ich wusste, dass du Gelegenheiten finden würdest.


      Da wir Geld haben, bist du in der luxuriösen Situation, unbezahlt in Museen aushelfen zu können, um dir deinen Weg zu einem Vollzeitjob zu erarbeiten, falls du ihn willst. Oder du kannst begehrte Kunstwerke für eine Agentur hier im Haus kaufen und verkaufen. Du würdest im Wesentlichen das tun, was du für Mark in der Galerie getan hast, aber als Beraterin. Hölle, du könntest sogar an Mark verkaufen. Dann könnten wir reisen, und du könntest die Reisen nutzen, um nach Stücken zu suchen, die du kaufen willst.«


      Meine Furcht verwandelt sich in Aufregung. »Würde ich dafür irgendeine internationale Lizenz benötigen?«


      »Wir können auf jeden Fall morgen mit dem Anwalt darüber reden.«


      »Ja. Bitte. Die Idee ist wunderbar!«


      »Das freut mich, aber vergiss nicht, dass es nur eine von vielen Möglichkeiten ist. Du kannst deine Optionen erkunden, aber das wird nichts, wenn du dir Sorgen um Geld machst. Ich tue, was ich liebe, und ich will, dass du tust, was du liebst. Glaub mir, es wird mich große Überwindung kosten, dazusitzen und dir zu erlauben, auf die Suche zu gehen, um dir selbst Türen zu öffnen, wenn ich sie für dich öffnen kann. Aber ich werde es tun.«


      Wann immer ich denke, ich könne mich nicht noch mehr in Chris verlieben, tue ich es. »Danke. Ich muss einfach wissen, dass ich mir meinen Erfolg selbst verdient habe.«


      »Ich weiß«, sagt er, und seine Stimme wird sanft. »Sara. Du musst die Geldsache hier und jetzt begraben. Es gibt jede Menge anderer Leichen im Keller, denen wir uns stellen müssen, und damit kann ich nicht anfangen, wenn wir mit solchen Fragen herumlaborieren.«


      Ich beuge mich vor und umfasse sein Gesicht mit beiden Händen. »Du kannst mir alles sagen oder zeigen.«


      Sein Gesichtsausdruck wird ernst. »Ich weiß, und ich werde es tun. Und das macht mir mehr Angst als alles andere.« Er geht ins Badezimmer und lässt mich zurück. Ich starre ihm nach.
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      Chantal entpuppt sich als entzückende, geduldige dreiundzwanzigjährige Pariserin. Und wenn man bedenkt, dass fast Mittag ist und ich bereits seit zwei Stunden begriffsstutzig mit meiner neuen Lehrerin zusammensitze, verdient sie meinen Respekt.


      Ich lehne mich gegen die rote Ledercouch in der erstaunlichen Bibliothek auf dem gleichen Stockwerk wie unser Schlafzimmer und lasse die »Wortkarte« von Chantal auf den Couchtisch fallen. Die berühmten Kunstwerke, die Chris an den Wänden hat, sind viel interessanter, als Französisch zu lernen. »Du weißt doch, dass es für mich drei oder vier Uhr morgens ist? Die Zeitverschiebung beeinträchtigt meine Aufnahmefähigkeit. Das ist meine Ausrede, und ich werde für mindestens eine Woche dabei bleiben. Dann werde ich mir etwas anderes einfallen lassen.«


      Chantal lächelt ihr süßes Lächeln, das voller Unschuld ist. Ein solches Lächeln kann man nur haben, wenn einen das Leben nicht verbrannt hat. Diese Unschuld erinnert mich an Ella, denn auch sie besitzt sie. Oder besaß sie. Ich frage mich, ob diese letzten Monate sie verändert haben. Ich frage mich … nein, ich werde mir nicht erlauben, schlimme Dinge zu denken. Es geht ihr gut. Sie ist glücklich. Verheiratet und in ihren Flitterwochen.


      »Ich habe viele Leute erlebt, die erheblich schlechter zurechtgekommen sind als du«, versichert mir Chantal. Sie sitzt anmutig neben mir in einem schwarzen Rock und dazu passender Seidenbluse, ihr langes hellbraunes Haar ergänzt ihre grünen Augen und ihren olivfarbenen Teint perfekt.


      Ich reagiere auf ihre diplomatische Bemerkung, die mich trösten soll, mit einem Schnauben. »Mit anderen Worten, ich bin schlecht, aber nicht so schlecht wie die Leute, die nicht einmal ihre eigene Sprache gut sprechen.«


      Sie grinst und sagt: »Genau!«, und die Verspieltheit in ihrem Gesichtsausdruck erinnert mich wirklich an Ella. Sie erinnert mich an Ella. Natürlich nur im Hinblick auf ihre Persönlichkeit. Ellas atemberaubend kastanienrotes Haar und die helle durchscheinende Haut sind unvergleichlich. Mein Magen krampft sich zusammen. Oh, wie sehr ich Ella vermisse.


      Mein Handy klingelt, und ich streiche mit den Händen über meine verwaschene Jeans und schnappe es mir vom Couchtisch, in der Annahme, dass es Chris ist. Bestimmt ist seine Sitzung vorüber. »Hey«, begrüße ich ihn eifrig, nachdem ich seine Nummer im Display gesehen habe.


      »Hey, Baby.«


      »Uh, oh«, sage ich angesichts seines erschöpften Tonfalls. »Deine Sitzung ist nicht gut gelaufen.«


      »Das Museum hat finanzielle Probleme.«


      »Sie wollen dein Geld.«


      »Mein Geld wird das nicht lösen. Nicht, bevor sie nicht jemanden haben, der wirklich weiß, wie man den Bestand managt. Sie haben mich gebeten, vorübergehend einen Platz im Vorstand einzunehmen, um die Probleme in den Griff zu bekommen.«


      »Hast du zugestimmt?«


      »Ich habe mich bereit erklärt, darüber zu verhandeln.«


      Prompt mache ich mir Sorgen. »Bitte, lass das nicht aus Rücksicht auf mich bleiben. Ich habe eine Menge zu lernen und viele Dinge, um mich zu beschäftigen.«


      »Ich würde es vorziehen, wenn du diese Dinge mit mir tätest. Das ist der Grund, warum ich dich hierhergebracht habe. Damit wir Paris zusammen erleben.«


      Ich zögere einen Moment, aus purer Gewohnheit, mich zurückzuhalten, weil man mich verletzen könnte – aber ich bin mit allem einverstanden bei Chris. Zurückhaltung schadet uns nur. »Ich bin hier, um Teil deines Lebens zu sein, um mein Leben für uns aufzubauen, Chris. Es ist kein Urlaub. Wir haben Zeit.«


      »Und doch habe ich immer das Gefühl, dass es nie genug ist.« Da ist ein gehetzter Unterton in seiner Stimme, und ich will ihn fragen, was er meint, aber er fährt fort: »Was auch passiert, es ist zweifelhaft, dass ich mich bereitfinden werde, einen Platz im Vorstand einzunehmen. Mein Finanzteam und ich haben uns vor einigen Jahren darangemacht, die Wirtschaftslage des Museums zu konsolidieren, und jetzt steht es wieder genau da, wo es damals war.«


      Ich habe nie viel über Chris als Geschäftsmann nachgedacht, aber vielleicht hätte ich das tun sollen. Trotz seiner Behauptung, dass er seinen Anteil an der familieneigenen Kosmetikfirma verkauft und kein Interesse daran habe, seinen Lebensunterhalt in einem Vorstandszimmer zu verdienen, gibt es einen Grund, warum er so reich ist. Er verwaltet sein Geld. Er gibt es nicht einfach aus.


      »Sie wollen, dass ich zu den Sitzungen heute Nachmittag hierbleibe«, fügt Chris erschöpft hinzu. Er muss genauso unter dem Jetlag leiden wie ich, vielleicht ist es aber auch die Situation. »Baby, ich will dich nicht an deinem ersten Tag in Paris im Stich lassen.«


      Ich ignoriere das leicht ziehende Gefühl der Enttäuschung und schlage einen energischen Tonfall an. »Du musst bleiben. Du hast gesagt, es seien Menschen involviert, die für deine Wohltätigkeitsorganisation spenden könnten, richtig?«


      »Ja, aber ich kann mich immer noch mit ihnen treffen. Ich muss deshalb nicht eine so große Verpflichtung eingehen.«


      »Du willst nicht, dass ein wunderbares Museum verloren geht, Chris, und ich will es auch nicht. Mir geht es hervorragend. Ich habe noch nicht einmal die Wohnung erkundet, und es sind Läden in Gehweite. Chantal kann mir sagen, wohin ich gehen muss, um zu bekommen, was ich brauche.«


      »Ich kann dich begleiten«, erbietet sich Chantal eifrig.


      »Perfekt«, sagt Chris, der es offenbar gehört hat. »Ich will nicht, dass du allein durch die Stadt läufst. Sie ist groß, und du hast Sprachschwierigkeiten.«


      Ich sehe Chantal an. »Bist du dir sicher?«


      »Ich habe nichts vor, und ich würde liebend gern bummeln gehen.« Sie klingt ehrlich begeistert.


      »Da hast du’s«, sage ich zu Chris. »Ich habe eine Pariserin als Begleitung beim Einkaufen. Ich bin für den Nachmittag versorgt.«


      Lastendes Schweigen erfüllt die Leitung, und ich kann beinahe hören, wie Chris mit sich ringt. »Es geht mir wirklich gut«, murmele ich. »Mach dir deswegen keine Gedanken.«


      »Es ist folgendermaßen«, antwortet er schließlich. »Ich könnte jeden Cent, den ich habe, auf die Kinderkrebsforschung verwenden, und ich würde den Krebs trotzdem nicht besiegen. Es bedarf weltweiten Bewusstseins und internationaler Forschung, um Fortschritte zu machen. Das Museum unterstützt die Sache, und es hat gute Beziehungen zu einer internationalen Firma.«


      »Dann musst du jetzt bleiben, und wenn ich irgendwie helfen kann, werde ich das tun. Also geh und sieh zu, was du in Ordnung bringen kannst, und Chantal wird mir Gesellschaft leisten.«


      »Sag ihr, dass wir sie bezahlen werden.«


      »Das habe ich gehört«, bemerkt Chantal. »Und nein. Ich werde kein Geld dafür nehmen, einkaufen zu gehen.«


      Ich schnaube. »Du wirst dir einen großen Bonus verdienen, wenn du einen Weg findest, mir Französisch beizubringen.«


      »So schlimm?«, fragt Chris.


      »Schlimmer«, bestätige ich. »Vielleicht wird ein bisschen Alltagspraxis helfen.«


      Chris senkt die Stimme. »Ich muss mir vielleicht ein Belohnungssystem für das Erlernen neuer Wörter ausdenken.«


      Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Sei vorsichtig. Ich werde dich vielleicht doch nicht dem Vorstand überlassen.«


      »Bitte«, stöhnt er. »Tu das.«


      »Du bist nur ausgeliehen«, versichere ich ihm.


      »Fülle den Kleiderschrank«, befiehlt Chris. »Gib mir das Gefühl, dass du mich nur wegen meines Geldes willst.«


      Ich lache. »Das tue ich doch. Hast du das nicht gewusst?«


      »Ich dachte, du wolltest mich wegen meines Körpers.«


      »In Wirklichkeit liegt es an der Harley.«


      »Jetzt bringst du mich auf dumme Gedanken.« Ich höre jemanden im Hintergrund sprechen. »Ich kann immer noch Nein sagen und nach Hause kommen.«


      Nach Hause. In unser Zuhause. Das gefällt mir. »Tu’s nicht. Ich werde hier sein, wenn du fertig bist.«


      »Sei vorsichtig und schick mir eine SMS, wenn du wieder zu Hause bist, damit ich weiß, dass du in Sicherheit bist.«


      Ich öffne den Mund, um einen Ja-Meister-Scherz anzubringen, klappe den Mund aber wieder zu. Die Erinnerung an Rebecca, die Mark so genannt hat, ist einfach zu frisch. Stattdessen stimme ich nur zu.


      »Er ist ein Harley-Fan?« In Chantals Stimme liegt ein aufgeregter Unterton. Während ich telefoniert habe, hat sie die ungezählten Reihen von Büchern inspiziert, unter denen viele interessante Kunst- und Reiseausgaben sind.


      »Chris liebt seine Harleys«, bestätige ich, und jetzt ist es an mir zu lächeln wie eine Katze, die den Kanarienvogel gefressen hat. »Und ich liebe ihn auf diesen Motorrädern.«


      Chantal seufzt und geht zurück zum Sofa, um sich auf die Kante eines Kissens neben mir zu hocken. »Ein Mann auf einer Harley hat etwas. Ich glaube, es hat etwas mit der Fantasie vom bösen Jungen, einer Herzensbrecher-Fantasie zu tun. Was nicht toll klingt, wenn man an das gebrochene Herz denkt, aber trotzdem. Irgendwie funktioniert es.«


      Genau diese verdammte Erinnerung an Chris, der nach unserer Trennung auf seiner Harley aufgetaucht ist, krampft mir den Magen zusammen. Ich schiebe sie weg. »Manchmal sind die, die am wenigsten danach aussehen, wirklich gefährlich«, warne ich sie und denke an Mark in seinen perfekt geschneiderten Anzügen und dem perfekt modellierten Körper. »Die Weltgewandten, Charmanten.«


      Ein sehnsüchtiger Ausdruck tritt in ihre Augen. »Ich würde mir gern mindestens einmal von beiden Sorten das Herz brechen lassen. Aber da es nicht mal einen Mann in meinem Leben gibt, würde ich vorschlagen, wir gehen Mittagessen und hören mit diesen Hirngespinsten auf. Dann gehen wir einkaufen.«


      Die naive Art, wie sie Kummer willkommen heißt, erinnert mich wieder so sehr an Ella, dass ich sie einen Moment lang nur anstarren kann, und als ich mich erhole, sind Mittagessen und Einkäufe das Letzte, was mir im Kopf herumgeht. »Weißt du zufällig, wo man eine Eheschließung beantragt?«


      »Sicher. Im Rathaus. Wollt ihr heiraten?«


      Will ich Chris heiraten? »Ich … nein. Nun, jedenfalls nicht sofort.«


      »Aber vielleicht irgendwann?«


      Ich muss die Frage für einen Moment verdauen. Chris und ich haben nicht weiter darüber gesprochen, aber ich ertappe mich dabei, dass ich bei der Idee lächle. »Ich würde sagen, es ist ein sehr starkes Vielleicht, das sich zum Ja neigt.« Ich erlaube mir nicht, darüber nachzudenken, wie schmerzhaft es wäre, einander das Versprechen für die Ewigkeit zu geben und dann erleben zu müssen, dass Chris mich wieder ausschließt.


      Chantal grinst. »Also brechen einem heiße Harley-Typen nicht immer das Herz, hm?«


      »Nein, das tun sie nicht.« Zumindest nicht mit Absicht. »Aber das heißt nicht, dass du ihnen hinterherjagen solltest. Sie sind nicht alle wie Chris.«


      »Ich weiß. Ich bin ihm noch nie begegnet, aber meine Mom sagt, er sei etwas Besonderes. Sie hat ihn durch Katie und John kennengelernt, und durch eine Reihe von Wohltätigkeitsveranstaltungen.« Chantal zieht ihren Laptop aus der Aktentasche. »Da wir gerade von Chris sprechen, meiner Meinung nach muss er bei dir sein, wenn du die Eheschließung beantragst.«


      »Es ist nicht meine Hochzeit, für die ich mich interessiere. Ich suche nach einer Freundin, die ich aus den Augen verloren habe und die hierhergekommen ist, um zu heiraten. Ich dachte, beim Standesamt könnte ich mit der Suche nach ihr anfangen. Was meinst du?«


      »Man muss im Rathaus staatlich heiraten, bevor die religiöse Trauung stattfinden kann. Wenn sie also hier geheiratet hat, wäre das dort aktenkundig.«


      Hoffnung erfüllt mich. Vielleicht bin ich einen Schritt näher daran, Ella zu finden.


      Ich mag keine Menschenmengen. Ich glaube, es kommt daher, dass ich meine ganze Kindheit über auf Anordnung meines Vaters mehr oder weniger in unserem Haus eingesperrt war. Während ich mit Chantal in einem winzigen Café dem Rathaus gegenübersitze, habe ich das Gefühl, als seien die anderen Gäste um uns herum Sardinen in derselben Dose. Mein Unbehagen hat begonnen, als wir in ein Taxi gestiegen sind, um hierherzufahren. Vielleicht macht es mir aber auch nur zu schaffen, dass ich zum ersten Mal in Paris esse und Chris nicht bei mir ist.


      Ich starre auf die Speisekarte, die ganz in Französisch ist, daher verstehe ich sie ebenso wenig wie die vielen Gespräche um mich herum. »Ich nehme an, du hast dieses Café ausgewählt, um mir beizubringen, wie man von einer französischen Speisekarte bestellt?«


      »Ehrlich gesagt habe ich dich wegen der Makronen hergebracht. Das Café hier ist dafür berühmt.« Sie wirkt zögerlich, dann fügt sie widerstrebend hinzu: »Und es tut mir leid, dir das zu sagen, aber die meisten Restaurants haben nur französische Speisekarten.«


      Oh nein. Aber natürlich ist das so.


      »Mach nicht so ein bekümmertes Gesicht«, murmelt Chantal schnell. »Einige Straßen von deinem Haus entfernt liegt die Champs-Élysées. Da es ein Touristenzentrum ist, werden viele der Restaurants dort englische Übersetzungen auf der Speisekarte haben. Außerdem findest du da auch ein McDonald’s und zwei Starbucks.«


      Allein die Tatsache, dass sich zwei amerikanische Hotspots in der Nähe meines neuen Heims befinden, sendet eine Woge der Erleichterung durch mich hindurch, doch das unbehagliche Gefühl bleibt. Mein Nacken kribbelt, und ich schaue mich um, auf der Suche nach verdächtigen Typen. Mein Mut, mich dem fremden Land zu stellen, erhält sofort einen Dämpfer, als mein Blick auf eine Kellnerin fällt, die Zutaten mit rohem Hackfleisch mischt, und das am Tisch direkt links von mir.


      Mein Würgereflex kommt fast sofort, und ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Chantal. »Wenn du rohes Fleisch bestellst, gehe ich.«


      Sie lacht. »Du weißt doch, dass Tatar hier sehr gern gegessen wird, oder?«


      »Nein, ich bin nicht viel gereist. Ich bin außerdem kein großer Fan von Fleisch im Allgemeinen, obwohl ich es esse, wenn es fast verbrannt ist.«


      »Hmmm, nun« – sie greift nach der Speisekarte – »was ist mit Escargots?«


      »Ich esse keine Schnecken.«


      Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Ein Jammer. Es ist eine weitere Lieblingsspeise der Pariser. Wie stehst du zu Ente?«


      »Sie sind zu niedlich, um sie zu essen.«


      Sie blinzelt mich an und zeigt keine Anzeichen der Ungeduld, die ich verdiene. »Fisch?«


      »Dagegen bin ich allergisch. Esst ihr hier Pasta?«


      »Es ist keine französische Spezialität, aber wir haben sie. Du wirst auf französischen Speisekarten eine Menge ausländischer und auch amerikanischer Speisen finden, aber ich muss dich warnen, dass die meisten Amerikaner unseren Versuch, ihre Speisen zuzubereiten, nicht mögen. Erwarte nicht, dass unsere Versionen die gleichen sind wie die, an die du gewöhnt bist.« Sie legt ihre Speisekarte beiseite und faltet die Hände. »Wir müssen auf einer klassischen französischen Speisekarte Dinge finden, die wir gut machen und die dir schmecken werden. Unsere Pasteten und Desserts sind fabelhaft.«


      »Die Hüften eines Mädchens können nur eine begrenzte Menge an Pasteten und Desserts verkraften.«


      »Stimmt«, räumt sie ein und denkt einen Moment nach. »Nun, unsere Quiches sind wunderbar. Es ist der dünne Teig, der hier so gut gemacht wird, aber sie sind auch nicht figurfreundlich.«


      »Doch, Quiche ist eine Option. Die kann ich essen.«


      »Wir haben auch exzellenten gebratenen Schinken und Käse. Ebenfalls ziemliche Dickmacher natürlich, da sie in Butter schwimmen.«


      Gegrillter Schinken und Käse? Meint sie das ernst? Sie verzieht das Gesicht und tadelt mich: »Sieh mich nicht so entsetzt an. Das ist unsere Version von Hamburgern, und sie ist ziemlich köstlich. Unser Brot ist selbst gemacht, und unsere Käsesorten sind umwerfend. Wie heißt es bei euch Amerikanern so schön? Sag nicht Nein, ehe du es nicht versucht hast.«


      »Es tut mir leid.« Und das tut es wirklich. Dies sind die Speisen, die sie liebt. Ich muss meine Missbilligung mit der Diplomatie kaschieren, die sie mir gegenüber aufbringt. »Ich liebe Käse tatsächlich, also werde ich den gebratenen Schinken mit Käse versuchen. Das heißt, wenn sie ihn hier auf der Speisekarte haben.«


      »Haben sie. Sowohl Quiche als auch gebratenen Schinken mit Käse gibt es eigentlich immer in unseren Restaurants, du kannst es überall bestellen. Ich werde dir beibringen, wie du die Gerichte auf der Speisekarte finden kannst.«


      »Ich glaube, das ist klug.« Ich schaffe es, froh zu klingen, obwohl ich die Vorstellung, dass dies die einzigen Dinge sind, die ich essen werde, ziemlich niederschmetternd finde.


      »Okay, also, ›Croque Monsieur‹ ist der gebratene Schinken mit Käse.« Sie zeigt es mir auf der Speisekarte, und ich mache mit meinem Handy ein Foto davon. »Wenn du ›Madame‹ hinzufügst, dann bekommst du ein Spiegelei obendrauf.«


      Meine Augen weiten sich. »Ei auf überbackenem Käse?«


      »Ja«, sagt sie lachend. »Du kannst dieser Erkundung der französischen Küche wirklich nichts abgewinnen, oder?«


      »Ist es so offensichtlich?«, frage ich und tadele mich im Stillen für mein schlechtes Benehmen.


      »Sehr.« Als die Kellnerin erscheint, sagt Chantal: »Ich werde für uns beide bestellen.«


      Ich hätte versucht, einige Worte ihres Gesprächs zu verstehen, wäre da nicht das plötzliche Kribbeln in meinem Nacken wieder aufgetaucht. Das gleiche Gefühl hatte ich am Flughafen, kurz bevor mich ein Taschendieb in Frankreich willkommen geheißen hat.


      Instinktiv schnappe ich mir meine Handtasche, stelle sie mir auf den Schoß und halte sie fest. Ich kämpfe gegen den Drang, mich umzudrehen, um hinter mich zu schauen, aus Furcht davor, unhöflich zu sein oder den Mann neben mir rohes Fleisch essen zu sehen. Unruhig rutsche ich auf meinem Sitz hin und her. Ich bin in einem neuen Land, nur Tage nachdem Ava versucht hat, mich umzubringen, um nur einen meiner jüngsten Albträume zu erwähnen. Das macht mich wohl paranoid. Das ist alles, was dahintersteckt. Mehr nicht.


      Nur dass mein Verlangen, mich umzudrehen, intensiv ist – sogar überwältigend.


      Die Kellnerin geht davon, und ich überwinde mich. »Ich gehe zu den Waschräumen«, verkünde ich und stehe auf. Wenn ich zurückkomme, werde ich prüfen können, wer hinter mir sitzt.


      »Toilette«, korrigiert Chantal, indem sie es laut hinter mir herruft.


      Ohne mich umzudrehen, winke ich zum Zeichen, dass ich verstanden habe. Glücklicherweise finde ich die Toilette mühelos. Da niemand sonst in dem Raum mit den zwei Kabinen ist, stütze ich mich mit den Händen auf dem Waschbecken ab und starre mich an. Ich sehe eine zu blasse Brünette, die die unkultivierteste Person auf dem Planeten ist. Ich kann nicht einmal eine Mahlzeit in Paris genießen.


      Meine Beunruhigung droht aus dem Ruder zu laufen und sich in alle möglichen Richtungen auszuweiten. Was, wenn ich Paris hasse, während Chris es liebt und hier leben will? Selbst wenn ich ihn dazu überrede, mit mir in die Staaten zurückzukehren – wird er sich dort nicht so fühlen, wie ich mich hier fühle? Nein. Nein. Er mag die Staaten. Aber trotzdem, er will hier sein.


      Ich schüttele den Kopf. Das ist verrückt. Ich reagiere über. Nur weil ich mich nicht sofort in Paris verliebe, heißt das nicht, dass ich nicht hierher passen kann oder es mögen werde. Mit Chris werde ich es mögen. Dessen bin ich mir sicher. Sehr sicher.


      Da ich seine Stimme hören muss, aber weiß, dass das im Moment nicht möglich ist, krame ich mein Telefon heraus, um ihm eine SMS zu schicken. So kann er antworten, wenn er eine Pause in seiner Sitzung hat.


      Isst du Tatar, auch bekannt als rohes Fleisch?


      Ich hasse es, kommt seine prompte Antwort.


      Meine Schultern entspannen sich, und ich lächele über die schnelle Antwort und seine Bemerkung. Schnecken?


      Kein Fan.


      Fisch?


      Kommt drauf an.


      Ich bin allergisch dagegen, tippe ich, nicht sicher, ob ich ihm das jemals erzählt habe.


      Mein Telefon klingelt, und ich habe ein schlechtes Gewissen, als ich Chris’ Nummer sehe. »Entschuldige. Ich hätte dich nicht stören sollen.«


      »Du störst mich nicht. Ich brauchte eine Pause von den Egos, die im Begriff standen, die Türen des Konferenzraums zu sprengen. Wo bist du?«


      »In irgendeinem Restaurant, dessen Namen ich nicht aussprechen kann. Ich kann auch die Speisekarte nicht lesen, und ich glaube nicht, dass sie mir besser gefallen würde, wenn ich es könnte.«


      »Keine Sorge, Baby. Wir Amerikaner, die wir in Paris leben, kennen alle Lokale, die das kochen, was wir mögen. Es wird besser sein, wenn du mit mir zusammen bist.«


      Er hat recht. Das wird es. Die Zeit, die ich mit ihm zusammen bin, wird wunderbar sein. Aber der Rest … »Ich weiß, du hast recht.«


      Es folgt eine kurze Pause, und er sagt: »Du weißt es nicht, nicht wahr?«


      »Doch.«


      »Du überzeugst mich nicht.«


      »Ich mag bisher nur das Essen nicht. Mehr ist es nicht.«


      »Ich mag das Essen auch nicht.«


      Ich beobachte im Spiegel, wie sich meine Brauen zusammenziehen. »Du bist manchmal so verwirrend.« Das ist er sogar oft, aber das behalte ich für mich. »Wenn du das Essen nicht magst, warum willst du dann hier leben? Essen ist so ein großer Teil des Lebens.«


      Lastendes Schweigen folgt, und dann: »Sara …«


      Er bricht beim Erklingen einer Männerstimme ab, die auf Französisch schnell etwas sagt. Ich höre Chris dem Mann in einem Ton antworten, der klarmacht, dass er nicht erfreut ist, und wieder plagen mich Gewissensbisse. Ich fühle mich seicht und selbstsüchtig, weil ich ihn mit unwichtigen Dingen behellige.


      »Sara …«, beginnt er von Neuem, aber ich lasse ihn nicht aussprechen.


      »Es tut mir leid. Du musst dich um ein Geschäft kümmern, und ich unterbreche dich.«


      »Du störst mich nicht.«


      »Tue ich doch, und ich liebe dich, Chris, und ich mag rohen Hamburger nicht. Dich mag ich. Dass du dich dort einbringst, ist vielversprechend für das Museum und für deine Wohltätigkeitsorganisation. Ich glaube an das, was du tust, und an dich. Geh. Arbeite.«


      Er zögert. »Bist du dir sicher?«


      »Hundertprozentig.«


      »Heute Abend werde ich dich in ein Lokal zum Essen ausführen, das dir gefallen wird. Dann werde ich dich nach Hause bringen und dir zeigen, wie sehr ich dich heute vermisst habe.«


      Mich nach Hause bringen. Oh, wie ich diese Worte liebe. Nach Hause. Nach Hause. Nach Hause. Ich habe ein Zuhause, und es ist bei Chris. Ich lächle ins Telefon. »Klingt perfekt.« Dann lasse ich meine Stimme energisch klingen. »Jetzt geh und schubs ein paar große Egos herum und bring sie dazu, auf die Stimme der Vernunft zu hören.«


      »Das werde ich.« Die Erleichterung in seinen Worten sagt mir, dass er sich viel größere Sorgen um meine Reaktion auf Paris gemacht hat, als mir bewusst war. »Ich bin mir nicht sicher, wann ich hier wegkomme. Ich rufe dich an, wenn ich mehr weiß. Ich liebe dich, Baby.«


      Wir verabschieden uns schnell, und ich stecke mein Handy weg, stütze mich auf das Waschbecken und betrachte mich erneut im Spiegel. Diesmal sehe ich eine Frau, die verliebt ist und darauf brennt, die Welt, die sie nicht kennt, mit dem Mann in ihrem Leben zu erkunden. Ich gehe zurück an den Tisch, um meinen gebratenen Schinken mit Käse zu essen, worauf glücklicherweise kein Ei liegt. Als ich die beiden Tische betrachte, die hinter meinem Stuhl stehen, sind sie leer und ihre Platzdeckchen unbenutzt. Niemand hat dort gesessen. Ich lache im Stillen über mich selbst. Es war niemals jemand da, der mich beobachtet hat.
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      Als Chantal und ich durch den Haupteingang des Hôtel de Ville, also des Rathauses, treten, verstehe ich, warum sich Chris so zu Paris hingezogen fühlt. Es ist ein spektakuläres Gebäude, das einer Burg ähnelt und so breit ist wie mehrere der Häuser in der Umgegend zusammen. Genau dieses Gebäude und die Stadt selbst sind eine Feier der Kunst, die Chris und ich lieben.


      Voller Ehrfurcht bleibe ich drinnen neben der Tür stehen und halte inne, um in mich aufzunehmen, was mich umgibt. Überall – von den antiken Möbeln und den Meisterwerken an den Wänden bis hin zu den Marmorböden – sehe ich Schönheit. Was mir wirklich den Atem raubt, ist jedoch die spektakuläre Architektur, die mit der Kunst verflochten ist. Weiße Säulen, Bögen und fein gearbeitete Zierleisten umrahmen kunstvolle Gemälde und Malereien an den Decken und Wänden.


      »Das ist noch prächtiger als von außen«, murmele ich. Und es ist weit mehr, als ich von einer staatlichen Stelle mit einem Amt für öffentliche Angelegenheiten erwartet habe.


      »Hier ist auch ein Museum drin, aber du musst Führungen im Vorhinein vereinbaren.«


      »Wirklich?«, frage ich aufgeregt und reiße den Blick von einem Wandgemälde los, um meine Aufmerksamkeit wieder auf Chantal zu richten. »Was weißt du darüber?«


      »Ich habe gehört, hier hängen ein paar Picassos, aber ich stehe nicht wirklich auf Kunst, also habe ich es nie besucht.«


      Picasso. Ich bin im selben Gebäude wie ein Picasso. Gleich auf der anderen Seite der Stadt ist der Louvre mit der Mona Lisa. Oh ja. Ich glaube, Paris kann mir durchaus ans Herz wachsen.


      »Hier entlang geht es zum Standesamt«, sagt Chantal und zeigt auf einen Aufzug.


      Fünfzehn Minuten später, nachdem man uns in verschiedene Büros geschickt hat, stehen Chantal und ich vor einer Theke in einem großen öffentlichen Raum, der einer Registratur von Autos in den Vereinigten Staaten ähnelt. »Wie heißt deine Freundin?«, fragt Chantal, nachdem sie auf Französisch mit der gesetzten Frau in den Fünfzigern gesprochen hat, die hinter der Theke steht.


      »Ella Johnson«, sage ich schnell und ganz erpicht auf Antworten.


      Chantal spricht mit der Frau, die daraufhin etwas in den Computer tippt und den Kopf schüttelt. Mein Herz rutscht mir in die Hose. »Was ist mit dem zukünftigen Ehemann?«, fragt Chantal mich.


      Ich erzähle es ihr und schlinge dann die Arme um den Oberkörper, während ich auf das gefürchtete nächste Kopfschütteln warte. Ein kurzes Tastengeklapper später bekomme ich genau das, aber die Frau fährt fort, Chantal etwas zu erklären.


      »Sie sagt«, dolmetscht Chantal, »dass man vierzig Tage einen festen Wohnsitz in Frankreich haben und vor der Hochzeit einen öffentlichen Aushang machen muss. Die meisten Ausländer bestellen das Aufgebot nach dreißig Tagen, aber sie findet keine Notiz darüber oder einen Antrag. Ist es in den letzten dreißig Tagen gewesen?«


      Mein Magen spielt verrückt. »Ja. Sie wollte nur zwei Wochen fortbleiben. Sie musste zurück zur Arbeit und ist dort nie aufgetaucht.«


      »Oh nein«, antwortet Chantal und wirkt entsetzt. »Das hast du mir gar nicht erzählt. Ich hatte ja keine Ahnung.« Sie wendet sich an die Frau, und es beginnt ein schneller Wortwechsel, bevor Chantal mir einen verzweifelten Blick zuwirft. »Es besteht einfach keine Möglichkeit, dass sie geheiratet haben könnte. Sie würden es hier wissen. Vielleicht waren sie und ihr Verlobter übereifrig und haben sich vorab nicht ordentlich erkundigt. Sie könnten außer Landes gegangen sein, um zu heiraten, da zwei Wochen hier nicht genug Zeit sind.«


      Nur dass es keine Unterlagen darüber gibt, dass sie das Land verlassen hat. Aber das sage ich nicht. »Danke, Chantal. Ich werde es anders versuchen.« Ich kämpfe gegen den Drang, Chris anzurufen und ihm zu erzählen, was ich herausgefunden habe. »Morgen früh muss ich ins Konsulat. Ich habe meinen Pass verloren, und ich will einige Fragen wegen meiner Freundin stellen. Könntest du mich als Teil meines Unterrichts begleiten?«


      »Natürlich.« Sie drückt mir die Hand. »Mach dir keine Sorgen. Ich bin mir sicher, es geht ihr gut. Wenn ich es recht betrachte, könnte ich wetten, dass sie das Essen hier so sehr geliebt hat, dass sie beschlossen hat hierherzuziehen, und sie haben eine spektakuläre Hochzeit geplant, sobald sie sich eingelebt haben.«


      Prompt muss ich über ihren Scherz lachen. Ich möchte zu gern glauben, dass es Ella gut geht und sie glücklich ist. »Vielleicht mag sie sogar Tatar«, witzele ich.


      Chantal grinst anerkennend. »Ich weiß, was du mögen wirst.« Sie hakt mich unter. »Erlaube mir, dir zu zeigen, was ›Schokolade‹ à la française ist, und dann gehen wir einkaufen. Danach wirst du dich besser fühlen.«


      »Schokolade« entpuppt sich als ein Getränk ähnlich heißem Kakao, das mit Schlagsahne in einem kleinen Café abseits der Champs Élysées serviert wird. Obwohl es sofort süchtig macht, ist es so unglaublich reichhaltig, dass selbst die Schokoladenliebhaberin in mir nicht mehr als eine kleine Tasse schaffen kann. Nach unserer Pause im Café verbringen Chantal und ich eine Stunde damit, in Luxusläden einzukaufen, und ich kämpfe erneut mit dem Gefühl, beobachtet zu werden. Langsam glaube ich, dass dieses unheimliche Gefühl mehr damit zu tun hat, an einem vollkommen unbekannten Ort zu sein, als mit irgendetwas sonst.


      Während Chantal ein sexy rotes Kleid für ein Date anprobiert, das sie am Samstagabend hat, setze ich mich auf einen Stuhl draußen vor der Umkleidekabine. Mein Telefon klingelt. Es ist Chris, der während einer kurzen Pause zwischen den Sitzungen anruft.


      »Wie laufen die Einkäufe?«, will er wissen.


      »Bisher habe ich noch nichts gefunden.«


      »Sara.« In seiner Stimme schwingt etwas mit, das teils Tadel, teils Enttäuschung ist.


      Warum bedrängt er mich in diesem Punkt so sehr? »Ich suche ja, versprochen.«


      Mehrere Sekunden verrinnen. »Ich bin nicht dein Vater.«


      Ich schließe die Augen und kämpfe mit der Geschichte, auf die er anspielt; mit der Geschichte von meinem Vater, der versucht hat, mich mit seinem Geld gefangen zu halten. Mit meiner Furcht davor, wie meine Mutter zu werden, die mehr meines Vaters Untertanin als seine Ehefrau war.


      »Ich weiß, Chris.« Meine Stimme ist kaum hörbar.


      »Wirklich, Baby? Denn du überzeugst mich nicht.«


      »Ja.« Und es stimmt. Chris ist genau das, was Chantal gesagt hat: Etwas Besonderes. »Es ist kein Vergleich.«


      »Du wirst dich nicht daran gewöhnen, wieder Geld zu haben, und dann erleben, dass ich verschwinde. Ich gehe nirgendwohin. Diesen Fehler habe ich einmal gemacht. Ich werde ihn kein zweites Mal machen.«


      »Ich interessiere mich nicht für das Geld. Ich interessiere mich für uns.«


      »Dann kauf dir, was du brauchst und willst. Das ist gut für uns.«


      Ich höre nur Aufrichtigkeit und Liebe in seiner Stimme. »Das bedeutet dir wirklich eine Menge, nicht wahr?«


      »Es gehört dazu, wenn wir uns ein neues Leben aufbauen, Sara. Du musst in der Lage sein, die Vergangenheit loszulassen.« Er hält inne. »Und ich ebenfalls.«


      Er hat recht. Und hierherzukommen gehört auch dazu, für ihn und für mich.


      Spontan fällt mir Ella ein. Vielleicht konnte sie nur ein neues Leben anfangen, indem sie ihren Job und sogar mich einfach zurückließ?


      »Ich werde etwas finden«, verspreche ich. »Wie läuft es bei dir?«


      Wir plaudern noch ein Weilchen und wollen gerade auflegen, als Chris neckend sagt: »Gib Geld aus. Das ist ein Befehl.«


      »Oder es passiert was?«


      »Das willst du nicht wissen.«


      Doch, will ich. »Oh, jetzt führst du mich in Versuchung, diese schwarze American-Express-Karte zu verbrennen, die du mir gegeben hast.«


      »Manchmal, Sara«, sagt er, und seine Stimme ist rau wie Schmirgelpapier und auf verruchte Weise suggestiv, »ist die Belohnung besser als die Strafe.« Er legt auf, und ich lache und beiße mir auf die Unterlippe, während mir potenzielle Belohnungen durch den Sinn gehen.


      Chantal verlässt die Umkleidekabine, ein Traum von einer Frau in dem hautengen roten Kleid. »Ooooh, das ist ein teuflisches Lachen, das du gerade ausgestoßen hast. Ich hätte liebend gern gehört, was Chris gesagt hat.«


      »Meine Lippen sind versiegelt.« Ich unterziehe sie einer Musterung. »Du siehst selbst ziemlich teuflisch aus. Ich frage mich, ob sie das in meiner Größe haben.«


      Ihre Miene hellt sich vor Aufregung auf. »Endlich! Holen wir dich aus dem Jeansstoff raus und stecken wir dich in rote Seide, bevor du deine Meinung ändern kannst.«


      Zwei Stunden später verlassen Chantal und ich einen der vielen Läden, die wir besucht haben. Das kühle Wetter lässt mich wünschen, meine schwarze Lederjacke wäre ein wenig dicker.


      Mit sieben Tragetaschen verschiedener Größen und unterschiedlichen Gewichts, die ich jetzt mein Eigen nenne, folge ich Chantal zum Eingang eines Dessousgeschäfts. Entsetzt stelle ich fest, dass es in Paris kein Victoria’s Secrets gibt, als Chantals Handy piepst und sie eine SMS bekommt. Sie fischt ihr Handy aus der Handtasche und runzelt die Stirn, während sie die Nachricht liest. »Meine Mutter hat sich ein Magen-Darm-Virus eingefangen, und ich muss mich für sie um meine Großmutter kümmern.« Sie schaut zu mir auf. »Es tut mir leid. Meine Großmutter hatte letzten Monat einen Schlaganfall, und sie ist gerade von der Reha nach Hause gekommen.«


      Ich kann es nicht fassen, dass sie sich dafür entschuldigt. »Deine Großmutter ist eine Million Mal wichtiger als ich.«


      »Aber ich habe ein schlechtes Gefühl, dich im Stich zu lassen. Soll ich mit dir zu deinem Haus zurückgehen?«


      »Das ist wirklich nett, aber nein. Ich komme zurecht.«


      Und es ist wirklich so. Mir wird bewusst, dass ich mich jetzt seit einer ganzen Weile nicht mehr beobachtet fühle, was meine Theorie bestätigt, dass es passiert, wenn ich aus dem inneren Gleichgewicht gerate. »Ich werde mich von dir verabschieden und noch ein wenig herumbummeln, bevor ich nach Hause gehe.«


      »Wenn du dir sicher bist, dann …« – sie schaut zur Straße hinüber – »ich muss auf die andere Straßenseite rüber, um ein Taxi zu erwischen.«


      Wir flitzen über die Straße zu einer Reihe von Taxis, und Chantal winkt das erste heran. Nachdem sie ihre Taschen auf die Rückbank geworfen hat, hält sie inne. »Es hat einen Riesenspaß gemacht, Sara. Es freut mich, dass Katie meine Mutter angerufen und uns zusammengebracht hat.«


      Ich stimme bereitwillig zu. Ich mag Chantal, und es ist tröstlich, dass ich so schnell nach meinem Umzug nach Paris eine Freundin gefunden habe. »Ich auch.« Ich grinse. »Auch wenn du Schnecken isst.«


      Sie gibt ein schnaubendes Lachen von sich, und das komische Geräusch lässt uns beide grinsen. Mit einem schnellen Winken steigt sie in den Wagen. »Ich sehe dich dann morgen früh. Oh. Warte.« Sie hält auf halbem Weg ins Taxi inne und richtet sich auf. »Ich wollte das den ganzen Tag fragen, aber wir sind immer wieder vom Thema abgekommen, bevor ich es tun konnte. Hilft dir noch jemand anders auf der Suche nach deiner Freundin?«


      Bei der unerwarteten Frage lege ich die Stirn in Falten. »Wir haben einen Privatdetektiv. Aber er konnte nicht viele Informationen ausgraben.«


      »Oh, dann ist das in Ordnung. Ich schätze, eure Bemühungen haben sich gekreuzt. Die Dame im Rathaus sagte, jemand anders sei gestern da gewesen und habe sich nach Ella erkundigt.« Mit einem letzten Winken verschwindet sie in dem Wagen.


      Benommen stehe ich noch lange da, nachdem das Taxi abgefahren ist, während mir Chantals Worte immer wieder durch den Kopf gehen. Blake ist in den Staaten. Er war gestern nicht im Rathaus. Chris hat erwähnt, dass er hier ebenfalls jemanden engagieren wolle, aber ich bin mir sicher, dass er das noch nicht getan hat. Hat sich Blake ein Bein ausgerissen und hier jemanden engagiert, von dem wir nichts wissen? Das muss es sein.


      Eine Hupe ertönt und versetzt mich mit einem Ruck wieder zurück in die Gegenwart. Ich hieve die Taschen hoch und drehe mich zu der Reihe von Geschäften und Restaurants hinter mir um. Blinzelnd bin ich mir fast sicher, dass ich das grüne Logo mit der Dame sehe, das mein Ziel für einen Kaffee ist. Ein perfektes Ziel, an dem es weißen Mokka gibt und einen Platz, um mich hinzusetzen und Blake anzurufen, damit ich feststellen kann, ob er tatsächlich jemanden engagiert hat. Außerdem wüsste ich gern Neues über Ava.


      Ava – wie habe ich es geschafft zu vergessen, dass sie mich bezichtigt hat, Rebecca getötet zu haben? Das kann nur mein Selbsterhaltungstrieb bewerkstelligt haben: Mein Gehirn hat beschlossen, dass ich nur eine begrenzte Menge an Problemen gleichzeitig bewältigen kann.


      Ich setze mich in Bewegung, und fast sofort kribbelt meine Haut. Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf. Mein Tempo beschleunigt sich unter diesem verfluchten Gefühl, beobachtet zu werden. Ich schaue mich auf dem belebten Gehsteig um und mustere die Menschen, die hin und her eilen, und ich kann nichts Bedrohliches feststellen.


      Und warum sollte ich auch? Das ist nur der Kontrollfreak in mir, der mit dem Unbekannten einer neuen Stadt kämpft, gepaart mit dem Stress der vergangenen Tage, ausgelöst durch Gedanken an Ella und Ava. Mehr nicht. Denke ich. Hoffe ich. Mein Verstand tröstet mich nicht.


      Ich bin drei Läden von Starbucks entfernt und zähle die Türen. Eine noch, und ich bin bei Starbucks. Ich will gerade hineingehen, als ich wie angewurzelt stehen bleibe. Ungläubig blinzele ich die Tafel an, die über dem nächsten Laden hängt: THE SCRIPT. Ambers Tattoo-Salon. Die Tür zu dem Salon öffnet sich, und Adrenalin schießt durch mich hindurch.


      Instinktiv flitze ich in das Starbucks, versuche verzweifelt, nicht gesehen zu werden. Im Innern flutet warme Luft über mich hinweg, zusammen mit einer starken Dosis Erleichterung. Ich schaue mich in dem winzigen Café um, das nur eine ziemlich begrenzte Anzahl Sitzplätze hat, wie überall, wo ich bisher in Paris gewesen bin, und ich gehe zur Theke.


      »Sprechen Sie Englisch?«, frage ich den hochgewachsenen dunkelhaarigen Mann hinter der Theke und bekomme ein mit starkem Akzent gesprochenes »Ja. Ich spreche Englisch.«


      »Oh, danke.« Mein Stresslevel sinkt sofort, meine Schultern entspannen sich, mein Puls wird langsamer. Wie erstaunlich, dass eine Kleinigkeit wie die Möglichkeit, mein Lieblingsgetränk auf Englisch zu bestellen, so ungeheuer tröstlich sein kann. »Weißer Mokka. Fettfrei. Ohne Schaum.«


      Ich schaue zu der Glasvitrine neben der Kasse, entzückt, all meine Lieblingsspeisen aus den Staaten vorzufinden. Ich habe heute Makronen gegessen und Schokolade getrunken und brauche nichts Süßes mehr, aber mein Finger hat seinen eigenen Willen und zeigt auf eine übergroße Zuckerschnecke mit Glasur.


      Der Angestellte spricht meine stumme Sprache noch besser als Englisch, und man reicht mir schnell meine Zuckerschnecke in einer Tüte.


      Sobald ich bezahlt habe, rutsche ich ans Ende der Theke, verstaue meine Einkaufstüten und schaffe es irgendwie, meine Zuckerschnecke zu verschlingen – okay, einzuatmen –, während ich auf mein Getränk warte. Ich analysiere, warum ich so verzweifelt darauf bedacht war, eine Begegnung mit Amber zu vermeiden. Nein, warum ich vor ihr davongelaufen bin.


      Ich verziehe missbilligend die Lippen. Was tue ich? Sicher, Chris will nicht, dass ich Tristan zu nahe komme, und ich bin kein Fan von Amber, aber muss ich deshalb gleich weglaufen? Mich verstecken? Wenn es irgendetwas gibt, was Chris mir klargemacht hat, dann dies: Ich habe eine Neigung, wegzulaufen und es Vermeidung zu nennen, und es funktioniert nicht. Als mein Kaffee auf die Theke gestellt wird, bin ich wütend auf mich selbst, weil ich so ein Feigling bin.


      Ich betrachte die Holztische, aber es ist keiner frei. Seufzend komme ich zu dem Schluss, dass ich nach Hause gehen muss, um Blake anzurufen. Ich rede mir ein, dass die Entscheidung nichts mit der Sorge zu tun hat, dass mir Amber hier über den Weg laufen könnte. Nichtsdestotrotz halte ich mit der Hand an der Tür inne und wappne mich gegen die höchst unwahrscheinliche Möglichkeit, dass ich ihr begegnen könnte.


      Ich trete nach draußen und gehe auf The Script zu, vorbei an dem Fenster, das mit einer Ansammlung von tattooähnlichen Grafiken bemalt ist, und ich weiß nicht, warum, aber ich bleibe stehen. Meine Füße sind wie festgeklebt.


      Ich weiß, dass Chris nicht will, dass ich diesen Tristan kennenlerne. Genau genommen hat er seine Abneigung dagegen ausgedrückt, dass er mein Privatlehrer werden könnte. Absolute Missbilligung wäre eine zutreffendere Beschreibung, aber ihn kennenzulernen und ihn als meinen Lehrer zu haben, sind zwei verschiedene Dinge.


      Meine Finger verkrampfen sich um die Tütengriffe. Ich rechtfertige es, hier zu stehen, und zwinge mich, die reale Versuchung vor mir selbst zuzugeben. Das, wovor ich wirklich weggelaufen bin, als ich in den Starbucks gerannt bin. Ich wollte hineingehen.


      Ich will wissen, wer Amber ist und was sie Chris einst bedeutet hat. Ich will wissen, was dieser Ort für ihn bedeutet hat, was er ihm vielleicht immer noch bedeutet. Aber in meinem Herzen weiß ich, dass Chris mir diese Dinge selbst zeigen will. Ich weiß, es wird ihm nicht gefallen, dass ich hier bin.


      Das ist alles, was zählt. Er zählt. Meine Entscheidung verfestigt sich.


      Ich gehe nicht hinein.


      Ich schaue nach vorn und begreife, dass mein Zuhause in der anderen Richtung liegt. Ich drehe mich um, um wegzugehen.


      »Sara.«


      Ich höre Ambers Stimme und halte inne; wieder sind meine Füße wie festgeklebt. Wenn ich Malerin wäre, würde ich mich in einer Kiste malen. Stattdessen bin ich eine Närrin, die sich gerade Ärger mit einem gewissen berühmten, manchmal mürrischen Maler eingehandelt hat. Ich kann jetzt nicht mehr einfach weggehen, ohne schwach zu erscheinen und damit eine noch größere Zielscheibe für Amber darzustellen.


      Also winde ich mich innerlich und drehe mich zu ihr um. »Amber«, bringe ich zur Begrüßung heraus, und ihr Name klingt so bitter, wie er auf meiner Zunge schmeckt. »Hi.« Bevor ich mich bremsen kann, taxiere ich ihr ganz anderes Aussehen heute, nehme die roten Strähnchen wahr, die sie in ihr blondes Haar geclipst hat. Sie passen zu ihrer glänzenden roten Hose, die sie mit schwarzen kniehohen Stiefeln kombiniert hat. Ihre Absätze sind so hoch, dass sie als Waffen registriert werden könnten, und ich bin mir höllisch sicher, dass ich es mir gut überlegen werde, sie zu verärgern.


      Sie verzieht die Lippen zu einem wissenden Lächeln, das sagt: Hab ich dich erwischt. Und ich nehme an, sie meint, dass ich ihr nachgeschnüffelt habe, aber ich irre mich. »Ich schätze, du hast deine Meinung geändert und willst reinkommen?«


      Natürlich hat sie mich vor dem Fenster stehen sehen. Wie auch nicht? »Eigentlich habe ich versucht, mich daran zu erinnern, in welche Richtung mein Haus liegt. Ich war auf eine Tasse Kaffee bei Starbucks.« Ich versuche mich schnell zu sammeln. »Eine Sucht, der ich hier regelmäßig frönen werde, da bin ich mir sicher. Ich muss in der Lage sein, den Weg von diesem Starbucks zu meinem Haus zu finden.«


      »Richtig. Nun, jetzt bist du ja hier. Warum nimmst du deine amerikanische Sucht nicht zum Anlass, hereinzukommen und dich bei mir umzusehen?«


      Lass mich die Gründe dagegen aufzählen. Chris. Chris. Und Chris. Wiederhole das zehn Mal.


      Aber Amber beobachtet mich, und in ihrer Miene liegt eine Herausforderung, die sich nur um eines drehen kann, oder vielmehr um eine Person, woraufhin sich die Antwort wiederholt. Chris.


      »Einen Moment.« Ich gehe zu ihr rüber, immer noch auf der Hut vor ihrer Willensstärke. »Ich treffe mich bald mit Chris zum Abendessen.«


      Sie schaut kurz zur Seite, und mich erschüttert der Ansturm von Gefühlen, die sie verströmt und die ich wahrnehme. Schmerz. Groll. Eifersucht. Betroffen von der Ungeheuerlichkeit dessen, was ich bei ihr spüre, bleibe ich neben ihr stehen und muss tatsächlich gegen den Drang ankämpfen, sie zu trösten, wobei ich mir ins Gedächtnis rufe, dass dies die gleichen Gefühle sind, die Ava zu sehr schlechten, sehr düsteren Taten geführt haben.


      Sie dreht mir ruckartig den Kopf zu, und eisblaue Augen blicken fest in meine. »Vielleicht werde ich mich zum Abendessen zu euch gesellen.«


      Ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter, wenn ich an den Hass denke, den ich gestern Nacht einen Moment in der Küche gesehen habe. »Das werden wir auf jeden Fall irgendwann mal machen.« Erinnerungen daran, wie weit Eifersucht Ava getrieben hat, machen meinen Ton viel milder, als Ambers zwölf Zentimeter hohe Absätze es jemals könnten.


      Ich betrete The Script und finde mich in einem lagerhausähnlichen modernen Raum wieder. Die Wände sind bedeckt mit Rahmen, in denen Tattoodesigns ausgestellt sind, und untertassenförmige silberne Lampen baumeln über zwei glänzenden weißen Tischen mit gewölbten Rändern. Sie stehen nebeneinander, und hinter ihnen befindet sich eine offene Tür, die in einen Raum voller Tische und Lederstühle führt.


      Schnurstracks gehe ich auf einen Stuhl vor einem der Tische zu, als ein Mann in der offenen Tür erscheint, und ich kann nur mit Mühe weitergehen. Er ist hochgewachsen und trägt schwarze Lederhosen und ein T-Shirt. Das rabenschwarze Haar reicht ihm bis ans Kinn, und er hat perfekte, maskuline Gesichtszüge. Aber nicht sein Aussehen führt dazu, dass ich fast über meine eigenen Füße stolpere. Es ist die Art, wie er Macht verströmt. Sie gleicht der von Mark und sagt mir zweierlei: Er ist Tristan, und er ist ein Meister.


      Er lehnt an der Wand direkt gegenüber dem Tisch, vor dem ich stehen geblieben bin, und verschränkt die stark tätowierten Arme vor der breiten Brust. Ich starre sie an und warte darauf, dass sie meine weibliche Sinnlichkeit zum Schwingen bringen. Huh. Ich bin immer noch kein Tattoogirl. Ich bin ein Chrisgirl. Der Gedanke lässt mich innerlich lächeln. Ja. Ich bin definitiv ein Chrisgirl.


      »Hallo Sara«, sagt er, und seine Stimme ist tief und voll und stark moduliert. Seine intelligenten Augen mustern mich mit viel mehr Interesse, als ich gebrauchen kann, um mich wohlzufühlen.


      Ich stelle meine Einkaufstüten beiseite und setze mich auf den Stuhl vor dem Tisch. Instinktiv spiele ich das Machtspiel, das Mark mich so gut gelehrt hat. »Hallo Tristan.«


      Seine Mundwinkel zucken. »Du weißt, wer ich bin.«


      »Du weißt, wer ich bin.«


      »Amber hat dich ziemlich gut beschrieben«, versichert er mir, ein wenig zu viel Suggestivkraft in der Stimme.


      Wenn man bedenkt, dass Amber mich nackt gesehen hat, will ich wirklich nicht wissen, was das bedeutet.


      Amber setzt sich mir gegenüber. »Die intimeren Details habe ich weggelassen«, sagt sie. Sie liest offensichtlich meine Gedanken, bevor sie ihren Stuhl zur Seite rollt, damit sie uns beide sehen kann.


      Mein Handy klingelt, und ich krame es aus meiner Handtasche. Statt die übliche Freude über den Anblick seiner Nummer zu empfinden, krampft sich mein Herz zusammen, als ich sehe, dass es Chris ist. Ich schließe die Augen und nehme das Gespräch an. »Hi«, sage ich, und meine Stimme klingt so zaghaft, wie ich mich fühle.


      »Hi, Baby. Ich bin gerade auf die Champs-Élysées eingebogen. Wo bist du? Ich hole dich ab, damit wir essen gehen können.«


      Ich atme tief ein, die Luft rasselt durch meine Lungen wie Glassplitter. Er wird nicht glücklich sein, aber ich muss ihm die Wahrheit sagen. Mich haben ein Leben lang Menschen belogen. Ich werde das Chris nicht antun. Ich werde das unserer Beziehung nicht antun. »Ich bin bei Starbucks vorbeigegangen, und …«


      »Du bist im Script, nicht wahr?«


      Seine Stimme klingt hart, und mir verschlägt es beinahe meine. »Ja«, flüstere ich.


      »Ist Chantal bei dir?«


      »Nein. Ihre Mutter ist krank geworden, und sie musste gehen.«


      Angespannte Stille folgt, bevor er sagt: »Ich bin gleich da.«
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      »Chris ist nicht glücklich darüber, dass du hier bist«, bemerkt Amber, bevor ich auch nur Zeit habe, mein Handy wieder in die Handtasche zu stecken.


      »Warum sagst du das?« Ich klinge so defensiv, wie ich mich fühle.


      »Schätzchen«, schnurrt Amber, »ich lese in deinem Gesicht wie in einem Buch.«


      »Le Professeur.«


      Ich richte meine Aufmerksamkeit auf Tristan, der immer noch an der Wand lehnt, und der, wie mein Verstand mir verrät, gerade »Lehrer« gesagt hat. Ich habe den deutlichen Eindruck, dass sein etwas unpassender Einwurf dem Bemühen entspringt, die Situation zu entschärfen, bevor Streit ausbricht.


      »Lehrer«, bestätigt er auf Englisch. »Ich höre, dass du einen brauchst.«


      In seinem bedeutungsschwangeren Blick liegt eine Nachricht verborgen, die mir sagt, dass er nicht die französische Sprache meint. »Nein. Ich habe eine Lehrerin, mit der ich ziemlich zufrieden bin.«


      Amber schnaubt. »Er lehrt dich jetzt, nicht wahr?« Bitterkeit färbt die abfällige Bemerkung.


      Ich sehe sie böse an und öffne den Mund, um Chris zu verteidigen. Ich habe vor, nichts zurückzuhalten – aber noch bevor ich loslegen kann, zieht ihr Arm, der auf dem Tisch ruht, meine Aufmerksamkeit auf sich. Der Stoff ihres Ärmels ist hoch genug gerutscht, dass ich ziemlich viel von ihrer Haut sehen kann, und mir klappt der Mund auf.


      Ohne bewusst darüber nachzudenken, ergreife ich ihr Handgelenk, um die vertrauten Male zu betrachten, die ich einmal auf Chris’ Haut gesehen habe. Die Male, die heftige Peitschenhiebe hinterlassen haben.


      Es läuft mir eiskalt den Rücken hinunter. Plötzlich ist Amber so viel mehr als eine verbitterte Exfreundin von Chris. Sie ist geschädigt wie er, wie ich, also jemand, mit dem ich mich identifizieren kann. Jemand, den ich verstehe. Ich schaue ihr in die Augen. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, und meine Worte kommen nur heiser heraus. »Was ist mit dir passiert?«


      Der Schreck malt sich auf ihrem Gesicht ab, und ich weiß, dass sie weiß, was ich meine. Sie senkt die Lider, blockt meine Inspektion ab. Als sie sich wieder heben, begegnet sie meinem Blick und verströmt Verachtung. Aber das verbirgt nicht den Schmerz, von dem ich jetzt weiß, dass er viel tiefer geht, als eine bloße Trennung von Chris es rechtfertigt.


      »Er ist kein guter Lehrer, wenn du nicht weißt, wie mir das passiert ist«, knirscht sie schließlich mit zusammengebissenen Zähnen.


      Ich werfe einen Blick auf Tristan. »Ich weiß, dass er dir das angetan hat.« Ich warte weder seine Reaktion noch ihre ab und beobachte Amber, während ich erkläre, was sie vorgibt, nicht zu verstehen. »Ich habe nicht gefragt, wie dir das passiert ist. Ich habe dich gefragt, was mit dir passiert ist.« Welche schreckliche Geschichte sie mit dem Schmerz überspielt.


      Ihr Blick ist eine Mischung aus Feuer und Eis, die andere einschüchtern würde, aber nicht mich. Nicht jemanden, der so verdammt gut wie ich versteht, was es bedeutet, Schmerz zu verbergen. »Chris ist mir passiert«, zischt sie zwischen den Zähnen hervor und reißt den Arm zurück.


      Chris ist ihr passiert? Ich lege den Kopf schräg, um sie zu mustern, und versuche zu deuten, was unter der Oberfläche ist.


      »Sara.«


      Chris’ Stimme überrascht mich, und ich springe schuldbewusst auf, als hätte ich mich gerade auf irgendein geheimes Territorium begeben. Vielleicht habe ich das. Ich weiß es nicht.


      Er steht links von Tristan. Er muss durch einen Hintereingang gekommen sein. Ob er den Wortwechsel mit angehört hat? Ich vermute es. Mit Bestimmtheit weiß ich nur, wie absolut er jedes Quäntchen Energie aus dem Raum gezogen hat, wie die Luft um ihn herum knistert. Und mir fällt auf, wie leicht es passiert ist. Lässig gekleidet in seine üblichen verwaschenen Jeans und ein T-Shirt dominiert er den ganzen Raum, wofür Tristan Leder und Tätowierungen braucht und Mark seine maßgeschneiderten Anzüge.


      »Chris«, sage ich, denn, nun, es ist offenbar alles, was mir einfällt.


      »Lass uns gehen«, befiehlt er, und der Raum pulsiert von der geballten Macht hinter dem leise gesprochenen Kommando und ja, dem Zorn.


      Tristan sagt etwas auf Französisch, und ich bin mir nicht sicher, ob er mit Amber oder mit Chris spricht. Ich glaube, er spricht mit Amber.


      Chris’ Blick verweilt noch einige Sekunden auf mir, bevor er Tristan einen harten Blick zuwirft. Tristan nickt ihm zu. »Lange her, Mann.«


      »Vielleicht nicht lange genug.«


      Tristan feixt. »Das sagst du jedes Mal, wenn du nach Hause kommst.«


      »Weil du immer noch hier bist.«


      Tristan hebt die Hände und lacht. »Du bist derjenige, der immer wieder zurückkommt.«


      Sie beginnen auf Französisch zu sprechen, und eine subtile Anspannung baut sich auf. Sie hassen einander nicht, aber Chris will einfach nicht, dass ich mit Tristan zusammen bin. Offenbar soll Tristan das ebenso klar sein wie mir.


      Es nervt mich, dass ich die beiden nicht verstehe, und ich bücke mich, um meine Einkaufstüten aufzuheben. Chris ist da, bevor ich Zeit habe, sie zusammenzusuchen. Unsere Hände stoßen aneinander, Wärme steigt meinen Arm empor, und mein Blick begegnet seinem. In seinen Augen steht eine pure besitzergreifende Forderung, die sofort einen Verteidigungsreflex in mir auslöst. Ich sehe dahinter, was ihn zerfrisst, was ich zum Ausbruch gebracht habe. Wenn ich die Uhr um fünfzehn Minuten zurückdrehen und meine Entscheidung ändern könnte, täte ich es.


      »Chris …«, beginnt Amber.


      »Du hast genug gesagt, Amber«, blafft er, ohne sie auch nur anzusehen. Mir wird klar, dass er sie nicht angesehen hat, seit er hier aufgetaucht ist, und ich frage mich, was das bedeutet, aber ehrlich, es ist mir egal. Ich hätte nicht herkommen sollen. Es gibt jede Menge Dinge, die ich über Amber erfahren muss. Doch so ungeduldig ich auch bin, Chris muss entscheiden, wann er sie mir erzählen will.


      Chris, der mich immer noch beobachtet, bückt sich und schnappt sich meine letzte Tüte, sodass ich nur meine Handtasche festhalte. »Sonst noch etwas?«, fragt er.


      Ich schüttle den Kopf, außerstande zu sprechen. Die Schuldgefühle fressen mich bei lebendigem Leibe auf. Ich habe versagt. Ich habe ihn fühlen lassen, was immer er gerade fühlt. Es ist mir egal, was Tristan und Amber mir zeigen oder sagen könnten, aber das weiß er nicht. Also habe ich meine Sache nicht gut genug gemacht. Ich habe ihm nicht gezeigt, wie sehr ich ihn liebe, sonst wüsste er es.


      Ich trete neben ihn, wir gehen zur Hintertür, und er bedeutet mir, durch einen langen, schmalen Flur voranzugehen. Er greift um mich herum, um die Hintertür zu öffnen, und einen Moment verweilt seine Hand auf der Klinke. Sein Körper ist meinem sehr nah, berührt mich aber nicht. Ich will, dass er mich berührt. Sekunden verrinnen, und ich halte den Atem an und warte darauf, was er sagen wird, aber er schweigt. Er öffnet die Tür, und Enttäuschung erfüllt mich angesichts der fortdauernden Anspannung zwischen uns. Doch dies ist nicht der Ort, die Luft zu reinigen – nicht vor potenziellem Publikum.


      Draußen finde ich einen Parkplatz vor, der nur für sechs Autos Platz bietet, und Chris’ silberner 911er ist einer von drei Wagen, die gerade hier parken. Schnell gehe ich zur Beifahrertür hinüber, erpicht darauf, mit ihm allein zu sein und mich zu erklären. Ungeduldig warte ich, bis Chris meine Taschen auf dem Rücksitz verstaut hat.


      Er dreht sich zu mir um. Seine Kiefermuskeln sind angespannt, und ein reservierter Ausdruck liegt in seinen Augen. »Steig in den Wagen, Sara.«


      Ich beschließe, dass jetzt nicht die Zeit ist, um zu ihm durchzudringen. »In Ordnung, Chris – aber nicht, weil du mir einen Befehl zublaffst, sondern weil du mich anhören sollst. Allerdings nicht hier.« Ich zwänge mich in den Ledersitz.


      Er steht einfach nur da und starrt auf mich herab, aber ich sehe ihn nicht an. Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob er weiß, wie er meine Reaktionen auf seine Forderungen verarbeiten soll. Manchmal weiß ich es auch nicht, aber diesmal schon. Ganz gleich, wie sehr ich seinen Zorn verdienen mag, er ist nicht mein Meister. Also sollte es ihn nicht überraschen, dass ich ihn anblaffe, wenn er mir Befehle erteilt.


      Er setzt sich zu mir in den Wagen, und wir sind eingeschlossen in der Dunkelheit. Sein Handgelenk ruht auf dem Lenkrad, und er sieht mich nicht an. Ich spüre, dass er mit sich ringt, und ich glaube, er wird etwas sagen, aber das tut er nicht. Und ich tue es auch nicht. Er lässt den Motor an und legt den Gang ein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mir die nächsten Häuserblocks wie eine Ewigkeit vorkommen werden. Und ich habe recht.


      Die Autoheizung und unsere aufgestauten Gefühle haben die Luft stickig gemacht, und ich ziehe meine Jacke aus, während wir in die Garage unseres Hauses einbiegen. Chris steigt fast sofort aus dem 911er aus. Er umrundet den Wagen und öffnet meine Tür, sieht mich aber nicht an. Ich knirsche mit den Zähnen. So ein kleiner Zwischenfall, und er schließt mich aus. Es schneidet in mein Herz wie lauter kleine Glassplitter.


      Ich trete zurück, damit er meine Taschen vom Rücksitz holen kann, und kämpfe gegen den Instinkt, mich auch emotional zurückzuziehen. Wir gehen auf den Aufzug zu, ohne uns anzusehen, sind befangen und schweigen, und es ist kaum auszuhalten.


      Er tippt auf den Aufzugknopf, und ich starre sein Profil an. Blonde Strähnen umspielen sein schönes Gesicht, und ich beobachte, wie ein Muskel in seinem Kinn zuckt. Ich spüre seine Distanziertheit, seinen Rückzug, und plötzlich bin ich wieder wütend.


      Ich bin für Chris rund um die Welt gereist. Ich bin hergekommen, um für uns zu kämpfen, und habe vor, genau das zu tun. Er wird mich nicht ausschließen und uns auseinanderreißen wegen eines einzigen blöden Fehlers. Ich werde es ihm nicht erlauben. Nie wieder.


      Der Aufzug öffnet sich, und Chris wartet darauf, dass ich eintrete, und ich eile hinein und wirble herum, um ihn zur Rede zu stellen. Er stolziert heran, und jetzt sieht er mich an. Seine Miene verrät Entschlossenheit und eine wilde dunkle Stimmung, die ich nicht zur Gänze benennen kann. Ich bekomme keine Chance, es zu versuchen.


      Bevor ein Wort aus meinem Mund kommt, plumpsen die Taschen, die er hält, auf den Boden, und Chris hat mich gegen die Wand gepresst. Meine Handtasche rutscht von meinem Arm, und seine mächtigen Schenkel nehmen meine Beine in die Zange; seine Hüften schmiegen sich an meine. Als er mir mit einer heftigen Bewegung ins Haar greift und mich mit funkelnden Augen ansieht, keuche ich auf. Ich bin wütend auf ihn. Ich bin erregt. Und als sein Mund meinen erobert und seine Zunge mit einem köstlichen Lecken, dem ein weiteres folgt, an meinen Lippen vorbeidringt und eine Reaktion verlangt, bin ich ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


      Ich kralle die Finger in sein T-Shirt und presse den winzigen Raum zwischen uns weg, schmiege mich an ihn. Er besitzt mich, und wenn man bedenkt, wie die letzten dreißig Minuten gelaufen sind, macht mir das Angst, aber ich werde bei ihm bleiben, was auch kommen mag. Das habe ich lange vor Paris entschieden. Ich bin sein, auf Gedeih und Verderb, und stöhne, als ich seinen Geschmack auf der Zunge habe. Sein Kuss ist heißblütig und männlich.


      Seine Hand gleitet an meiner Seite hinunter, seine Finger streichen über meine Lippen, und er legt die Hand auf meine Brust. Meine Brustwarze spannt sich voller Erwartung, und ich stöhne. Mein Verlangen, ihn zu berühren, ist beinahe unerträglich. Ich greife nach seinem T-Shirt, um ihn anzufassen, aber er erlaubt es mir nicht.


      Chris’ Finger schließen sich um mein Handgelenk, und ich weiß, dass er an einem dunklen Ort ist, an dem er mir nicht erlaubt, ihn zu berühren – aber ich bin ebenfalls an einem dunklen Ort, angespannt, erfüllt von meinem Zorn und nicht bereit, ihm gegenüber unterwürfig zu sein. Ich ignoriere seine stumme Botschaft, fordere ihn heraus und greife mit meiner freien Hand nach seinem T-Shirt. Er greift auch nach diesem Handgelenk und reißt seinen Mund von meinem los. Unsere Blicke treffen sich. Das Geräusch unseres schweren Atmens erfüllt die Luft, und die Bewegung des Aufzugs lässt unsere Körper schwanken. Der Boden vibriert leicht unter unseren Füßen, und ich spüre mehr, als dass ich es sehe, wie die Türen hinter Chris aufgleiten, aber wir stehen immer noch da und starren einander an.


      »Sie sollen dir nicht sagen, wer ich bin.« Seine Stimme ist ein raues Knurren, leise und angespannt. »Das tue ich. Ich sage es dir. Und ich zeige es dir, damit du die Wahrheit erfährst – nicht ihre Variante der Geschichte.« Ein Muskel in seinem Kinn zuckt. »Verstanden?«


      Mein Zorn und meine Furcht lösen sich sofort auf. Er zieht sich nicht vor mir zurück. Er ist wütend, dass Amber und Tristan versuchen könnten, meine Meinung über ihn zu beeinflussen. Er ist ja ohnehin bereits davon überzeugt, dass ich ihn hassen werde, bevor dieser Entdeckungsprozess vorüber ist.


      »Verstehst du?«, fordert er, als ich anscheinend nicht schnell genug antworte.


      Diesmal kämpfe ich nicht gegen seinen geblafften Befehl an, denn ich verstehe die Verzweiflung unter der Oberfläche. »Ja. Ja, Chris. Ich …«


      Seine Finger krallen sich wieder in mein Haar und ziehen meinen Kopf auf diese köstlich raue Art zurück. Die dunkle Seite an Chris kommt zum Vorschein, und ich kämpfe nicht mehr darum zu antworten. »Geh nicht wieder ohne mich dorthin.« Sein Tonfall ist aufgebracht, wie das Gefühl, das ich in seinem Gesicht gesehen und auf seinen Lippen geschmeckt habe.


      »Es war nicht so, wie du denkst, Chris.«


      Seine Augen blitzen missbilligend auf. Er will nicht akzeptieren, was ich gesagt habe, und er drückt seinen Mund auf meinen, bestrafend, kontrollierend. Seine Zunge stößt in meinen Mund und kostet, bevor er seine Worte wiederholt. Dann streicht er mit den Fingern über meine Brüste, neckt meine Knospe. »Geh nicht wieder ohne mich dorthin, Sara.«


      »Das werde ich nicht.« Die Worte kommen als ein heiseres Stöhnen heraus, während seine Hand über meine Seite streicht und zurück über meine Brust. Seine Berührung ist fest, die Luft zum Schneiden dick, und ich bin mir sicher, dass er nicht überzeugt ist. »Ich werde nicht wieder ohne dich dorthin gehen.«


      Er legt die Hände um meinen Hals und starrt auf mich herab, schaut mir forschend und mit einer solchen Intensität ins Gesicht, dass es sich anfühlt, als blicke er direkt in meine Seele. Und ich heiße die Invasion willkommen. Ich heiße ihn willkommen. Sekunden verrinnen, und ich habe keine Ahnung, was er sieht oder nicht sieht, aber er zieht meinen Mund zu seinem und küsst mich.


      Die seidige heiße Berührung seiner Zunge ist wie ein Schuss Adrenalin. Verlangen durchzuckt meinen Körper und erzeugt ein kribbelndes Gefühl von Kopf bis Fuß. Ich bebe vor Wonne und trinke ihn, koste den bittersüßen Hunger in ihm, den Zorn und die Pein. Ich brenne darauf, ihn zu berühren, nicht nur da, wo meine Hände auf seiner Brust ruhen und harte Muskeln spüren, die sich unter meinen Fingern dehnen.


      Aber Kontrolle ist sein Ventil, wenn es keine Peitsche gibt, keinen Schmerz. Und ich bin nicht mehr wütend, rebelliere nicht mehr gegen seine Forderungen. Kämpfe nicht mehr gegen sein Verlangen nach einem Ventil. Ich habe mich lange genug nach ihm gesehnt, danach, ihn bei mir zu haben, ihn in mir zu haben.


      Ich erzittere unter der Liebkosung seiner Hand auf meiner Taille, seiner Hand, die meine Hüfte hinabwandert und sich um meinen Hintern legt, um mich fest gegen seine starke Erektion zu ziehen. Seine Finger wandern zu meinem Kreuz empor, spreizen sich und pressen mich noch enger an ihn. Ich stöhne in seinen Mund hinein, und er stöhnt ebenfalls, seine Zunge taucht tief in mich ein, heiß, mit wachsendem Verlangen, mit einem spürbaren Drängen. Und seine Hände sind überall, berühren mich, streicheln mich, liebkosen mich, machen mich wild, und bevor ich weiß, was geschieht, zieht er mir meine Jeans herunter. Ich kann kaum blinzeln, schon sind meine Stiefel verschwunden, und ich bin halb nackt in einem Aufzug, dessen Türen offen stehen.


      Chris dreht mich zur Wand, und seine Hände gleiten langsam und besitzergreifend über meine Taille und Hüften. Während ich spüre, wie sein Blick über meinen Körper streicht, werde ich feucht und schwach in den Knien. Er umfasst meine Wangen von hinten und tritt vor, presst die Lippen auf mein Ohr. »Heute Nacht würde ich dich am liebsten übers Knie legen, aber ich werde es nicht tun. Nicht, wenn es eine Strafe wäre. Das werde ich dir niemals antun. Aber denke nicht, dass ich es deswegen nicht will.«


      Ich verstehe Chris. Ich weiß nicht, wie oder warum, aber tief in unseren Seelen haben wir eine Verbindung, und ich weiß, was er tut. Er zeigt mir seine harte Schale, aber alles, was ich sehe, ist sein weicher Kern: Verletzlichkeit und ein Verlangen, das heute Abend entfacht worden ist. Er will mir eine dunklere gefährlichere Seite seiner selbst zeigen und dafür sorgen, dass ich nicht davor weglaufe.


      »Du kannst mich nicht verschrecken, Chris. Also, wirf mir alles an den Kopf, was du willst. Ich bin immer noch hier. Ich gehe nirgendwohin. Und für den Fall, dass du es vergessen hast: Es hat mir gefallen, als du mich übers Knie gelegt hast.«


      Seine Hand findet meinen Bauch und schiebt sich dann tiefer zwischen meine Beine, bis seine Finger meine Klitoris necken. »Vielleicht werde ich dich diesmal fesseln und auspeitschen.«


      »Tu es.« Seine Finger streicheln mein seidiges, feuchtes V, und ich keuche, kaum in der Lage zu sprechen. Irgendwie schaffe ich es trotzdem zu sagen: »Je mehr du mich bedrängst, desto mehr dränge ich zurück, Chris.«


      Er knabbert an meinem Ohrläppchen, und ich kann spüren, dass er den Reißverschluss seiner Hose aufzieht. »Das sagt sich leicht«, murmelt er.


      »Das weiß ich.« Ich werfe alle Vorsicht über Bord und dränge weiter, versuche, die aggressive Energie in ihm zu entfesseln, die er in sich aufstaut, bis sie explodiert. »Nur einer von uns rennt weg. Nur einer von uns hat Angst vor dem, was ich noch entdecken muss, Chris.«


      Die Luft knistert, und Chris’ Hand gleitet zu meiner Taille. Seine Finger drücken sich in meine Haut, und ich ergötze mich an der Gewissheit, dass es mir gelungen ist, ihn aus der Reserve zu locken. »Du denkst, ich renne weg?«, fragt er scharf.


      »Nein. Ich denke, du versuchst, mich dazu zu bringen wegzurennen, damit du mir die Schuld geben kannst, wenn das mit uns schiefgeht.«


      Sein Schwanz schiebt sich zwischen meine Beine. »Fühlt sich das so an, als wollte ich wegrennen?« Er dringt in mich ein, und zwar unvermittelt, ohne jedes Vorspiel. »Fühlt sich das so an?« Und dann stößt er zu, greift um mich herum und legt die Hand um meine Brust und hält sie fest, sie und mich. Er stößt wieder zu, vergräbt sich in mir, mit einer Wildheit, die pures körperliches Verlangen übertrifft.


      Oh ja, ich habe ihn wütend gemacht, und ich bin froh darüber. Ich will diese Seite von ihm; ich will ihn ganz. Und verdammt, er versucht immer wieder, mir das zu verwehren. Immer wieder versucht er sich zurückzuhalten und mich dazu zu bringen wegzurennen.


      Ich lege meine Hand auf seine und presse sie gegen meine Brust, halte ihn dort fest. Ich habe nicht vor, ihn jemals loszulassen. Ekstase durchfährt mich mit jedem Stoß seines Schwanzes, jede Bewegung reicht tief in mich hinein. Wellen aus Lust bauen sich in meinem Geschlecht auf und rauschen bis in jeden Nerv. Ich verliere mich darin, wie er sich anfühlt, wie ich mich fühle. Ich wölbe mich ihm entgegen, meine Muskeln spannen sich um ihn, und dann kann ich nicht atmen. Mein Orgasmus überrascht mich, hüllt mich ein, verzehrt mich. Ich erreiche den Höhepunkt viel zu schnell und komme viel zu hart und zu schnell herunter, aber gerade rechtzeitig, um Chris’ Beben zu spüren, zu fühlen, wie sich sein Körper anspannt und er Erlösung findet. Er steht still und vergräbt das Gesicht an meinem Hals, und sein Körper entspannt sich langsam. Mehrere Minuten lang hält er mich so fest, und ich bin mir nicht sicher, ob einer von uns atmet, geschweige denn sprechen kann oder sich bewegen. Ich bin mir nicht sicher, was ich als Nächstes sagen oder tun werde.


      Abrupt zieht er sich aus mir zurück, und ich weiß nicht, warum, aber ein ungewöhnliches Gefühl von vollkommener Leere schlägt über mir zusammen. Warum das so ist, sehe ich, als ich mich umdrehe. Ich stelle fest, dass er den Aufzug bereits verlässt. Ich starre ihm nach, und mein Magen verkrampft sich. Vielleicht habe ich auf die falschen Knöpfe gedrückt. Vielleicht habe ich ihn zu weit getrieben oder war zu hart. Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht.

    

  


  
    
      Samstag, 14.Juli 2012


      Ich sitze in einem Flugzeug, auf dem Rückweg nach San Francisco, und ich bin nervös und aufgeregt. Ich bin mir nicht ganz sicher, was mich nervös macht, und ich werde den Flug dafür nutzen, darüber nachzudenken. Es ist unverständlich. Vor allem, da ich genau weiß, warum ich so aufgeregt bin. Und es geht auch nicht darum, zu »ihm« zurückzukehren.


      Es geht um ein Zuhause. Reisen ist nicht das, was ich ersehne. Vielleicht werde ich es eines Tages tun. Vielleicht werde ich eines Tages die Welt sehen wollen, wie sie die vielen berühmten Künstler gesehen haben, die ich bewundere.


      Doch momentan brauche ich Stabilität. Ich brauche etwas, auf das ich mich verlassen kann. Ich brauche ein Gefühl dafür, wer ich bin. Ich hoffe, er ist ein Teil dessen. Trotzdem glaube ich, dass es gut war, eine Zeit lang getrennt gewesen zu sein. Und so sehr ich ihn vermisst habe, während ich fort war, so erpicht bin ich darauf, nach San Francisco zurückzukehren; diese Reise hat mir geholfen, mich wiederzufinden. Zu wissen, was es bedeutet, Rebecca Mason zu sein, nicht einfach zu »sein«.


      Ich hoffe, er und ich werden einander wirklich wiederfinden. Wenn er ernst meint, was er versprochen hat, dass nämlich alles anders wird, dann wird es vielleicht geschehen. Wenn wir es jedoch nicht schaffen, glaube ich wieder genug an mich selbst, um ihn hinter mir zu lassen.


      Dies führt mich zurück zu der Nervosität. Ich schätze, ich weiß, worum es dabei geht. Wenn er und ich zusammen sein werden, müssen wir definieren, was das bedeutet. Ich bin mir nicht sicher, ob er er selbst sein kann, wenn ich wahrhaft ich bin, aber ich muss es wissen. Und ich glaube, er muss es ebenfalls wissen.
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      Während ich Chris nachschaue, kostet es mich geschlagene sechzig Sekunden zu entscheiden, dass es nicht der beste Augenblick ist, ihm zu folgen und ein Gespräch zu verlangen, wenn ich halb nackt bin. Ich brauche zuerst ein Badezimmer, um mich wieder herzurichten. Also stopfe ich meine Hose und die Stiefel in eine Einkaufstüte, sammle den Rest meiner Beute zusammen mit meiner Handtasche ein und trete in den Wohnungsflur. Ich eile auf das Schlafzimmer zu, wobei ich mir meines nackten Hinterns nur allzu bewusst bin. Ich mache mir Sorgen, dass Chris dort auf mich wartet. Mit rasendem Puls betrete ich einen leeren Raum. Aber die Erleichterung, die ich eigentlich verspüren sollte, ist ebenso wenig in Sicht wie Chris. Was, wenn er die Wohnung verlassen hat? Wohin würde er gehen? Wann würde er zurückkehren? Und warum mache ich mir Sorgen, wenn er vielleicht einfach nur auf der anderen Etage ist?


      Als ich angezogen bin, fahren meine Gefühle Achterbahn, und die Fahrt hat begonnen, als ich Chris kennengelernt habe. Sie ist noch nicht zu Ende. Ohne ihn ist der Raum leer, und der Gedanke, dass er fort ist, lässt mich durchdrehen. Ich sage mir, dass es nichts zu bedeuten hat; er wird zurückkommen. Das mit uns wird gut gehen. Er nimmt an, ich hätte ihn verraten, indem ich in The Script gegangen bin, und das tut weh. Aber vor allem denke ich daran, dass er leidet. Die Vorstellung, ihm wehzutun, wenn er ein ganzes Leben voller Schmerz gelebt hat, ist zu schrecklich, um sie zu ertragen.


      Ich flitze in den Flur und renne praktisch die Treppe hinauf, die ins oberste Stockwerk des Hauses führt – dort ist Chris’ Atelier, das er mir heute Abend zeigen wollte. Mein Gefühl sagt mir, dass er dort sein wird. Oben auf dem Treppenabsatz finde ich zwei Flure vor, von denen einer nach links und einer nach rechts führt. Aber es sind die hohen, burgähnlichen metallbeschlagenen Türen, die mich in ihren Bann ziehen – nicht nur wegen ihrer einzigartigen künstlerischen Aussage. Es liegt auch an dem einzigartigen Künstler, von dem ich einfach weiß, dass er hinter einer dieser Türen ist. Ich verspüre einen Stich in der Brust. Dies ist seine Burg, und wie mein neues Zuhause will ich sie in einer guten Verfassung erkunden, nicht inmitten emotionalen Aufruhrs.


      Ich ziehe eine Tür auf und finde einen Raum mit hohen Decken vor. Er liegt in Dunkelheit da, die nur vom Mondlicht durchdrungen wird. Sofort spüre ich Chris’ Anwesenheit, noch bevor ich ihn sehe, seine Präsenz durchströmt mich wie warmer Sonnenschein an einem kalten, einsamen Tag.


      Als ich ins Dämmerlicht trete, sehe ich, wie sich Chris mit einer Hand an der Wand abstützt. Er kehrt mir den Rücken zu und schaut aus einem deckenhohen Bogenfenster, das der Tür hinter mir ähnelt. Er dreht sich nicht um und spricht nicht, aber eine subtile Veränderung in der Luft sagt mir, dass er weiß, dass ich hier bin.


      Ich zögere nur kurz. Es entspricht mir einfach nicht, noch ein paar Runden emotionale Achterbahn zu fahren, ich bin mir allerdings nicht sicher, wie sich das bei Chris verhält. Meine Ungeduld, der Anspannung zwischen uns ein Ende zu machen, ist so extrem, dass ich nicht mal stehen bleibe, als ich direkt hinter ihm bin. Ich schiebe mich in den kleinen Raum zwischen ihm und der Wand und blinzle zu ihm empor.


      Er starrt auf mich herab. Seine Wimpern sind wie ein Schleier, der seine Augen beschirmt, und er sagt nichts, tut nichts. Ich kenne diesen Mann, wie ich noch nie ein anderes menschliches Wesen gekannt habe, und er wartet darauf, dass ich das Richtige oder das Falsche sage oder tue. Und das einzig Richtige, was ich kenne, ist, ehrlich zu sein.


      Ich lege die Hände auf seine Taille, erleichtert, dass er es mir erlaubt. Dass er mich nicht berührt, überrascht mich nicht weiter. »Du hast mich neulich abends gebeten, dich anzuhören. Jetzt bitte ich dich um das Gleiche. Ich hatte nicht vor, The Script zu betreten.«


      »Und doch hast du es getan.«


      Sein Ton ist ausdruckslos und hart, aber zumindest redet er. »Ich bin zu Starbucks gegangen, nicht zu Amber.«


      »Und die Versuchung, nach nebenan zu gehen, war zu groß.«


      »Ich werde nicht lügen und sagen, ich wäre nicht in Versuchung gewesen nachzuschauen, wie es drinnen aussieht.« Ich hebe die Hand und lege sie auf den Drachen auf seinem Arm. »Dies ist ein Teil von dir, und ich weiß nicht, warum, aber es fühlt sich beinah so an, als sei es ein Teil von uns. Doch sie hat diesen Drachen geschaffen. Also ja. Ich bin neugierig auf sie und auf diesen Drachen, und ich weiß nicht einmal, ob die Tätowierung in The Script gemacht worden ist.«


      »Sie ist nicht dort gemacht worden. Und wenn du etwas über meine Vergangenheit wissen willst, fragst du mich.«


      Meine Finger spreizen sich auf seinem Arm, und ich muss mich selbst ermahnen, immer nur eine Schlacht gleichzeitig auszufechten. Er sagt, ich soll ihn fragen, aber er wirft mir Bruchstücke vor, keine kompletten Geschichten. »Ich habe sie nicht nach dir gefragt. Ich habe ihr keine einzige Frage gestellt.«


      »Wir wissen beide, dass du das nicht zu tun brauchst. Sie ist mehr als begierig darauf, ihre Version dessen zu erzählen, wer ich bin.«


      »Wer, wenn nicht ich, sollte verstehen, warum du mir selbst von dir erzählen willst. Ich erinnere mich daran, wie sehr ich es gebraucht hätte, dir auf meine Weise von meiner Vergangenheit zu erzählen. Michael hat mir das verdorben, indem er bei der Wohltätigkeitsveranstaltung aufgetaucht ist. Ich werde dir das nicht antun.«


      Er legt die Finger um mein Handgelenk, und ich bin mir sicher, dass er daran denkt, sie wegzuziehen. »Anscheinend hat dich diese Erinnerung nicht sonderlich gehindert, wenn man bedenkt, dass du trotzdem hineingegangen bist. Und du wusstest, dass sie Türen öffnen würde, die zu öffnen ich noch nicht bereit war.«


      Ich kralle die Finger in sein T-Shirt und klammere mich an den Stoff und damit an ihn. »Das ist nicht wahr. Oder das ist es doch, aber das ist nicht das, was ich vorhin gedacht habe. Sie ist nach draußen gekommen, als ich weggehen wollte. Ich fühlte mich genötigt. Sie hat versucht, mich einzuschüchtern, Chris. Da sie zu den Personen in deiner Nähe gehört, hatte ich das Gefühl, dass ich keine Schwäche zeigen sollte.«


      »Also hast du missachtet, wie sehr mir daran gelegen war, dass du nicht dorthin gehst.« Es ist keine Frage.


      »Du hast nie gesagt, dass du es nicht willst.«


      Seine Augen werden so stählern wie seine Stimme. »Das brauchte ich auch nicht. Du hast es gewusst, Sara.«


      Er hat recht. Ich wusste es. »Ich war schwach.« Meine Unterlippe zittert, und meine Brust fühlt sich an, als werde sie zusammengepresst. »Ich hätte weggehen sollen.«


      »Ja.« Er beugt sich vor und greift nach meinen Händen. »Das hättest du.«


      »Ich habe es versucht. Ich habe nur … ich hatte eine von diesen, äh, Wer-hat-das-größere-Schwert-Begegnungen, die du und Mark miteinander habt, obwohl ihr sie leugnet.« Dieser halbherzige Scherz bringt mir nichts ein. Er starrt mich nur weiter mit harten Augen an.


      Ich lasse den Kopf auf seine Brust fallen; ich weiß, was ich nicht gesagt habe und zugeben muss. »Ich kann nicht fassen, dass ich es laut aussprechen muss.« Ich hole tief Luft und zwinge mich, das Kinn zu heben. »Richtig oder falsch, sie musste wissen, dass ich beschützen kann und werde, was mir gehört.«


      Sekunden verrinnen, bevor er leise fragt: »Und das ist was, Sara?«


      Die Heiserkeit in seiner Stimme macht mir Mut. »Du«, flüstere ich. »Sie musste wissen, dass du jetzt zu mir gehörst.«


      Er mustert mich eine Zeit lang, die sich wie eine Ewigkeit dehnt. Weder bestreitet er meinen Anspruch, noch bestätigt er ihn. Sein Gesichtsausdruck ist immer noch so verdammt undeutbar. Ich werde fast wahnsinnig, während ich auf seine Antwort warte, bis er schließlich fragt: »Das ist der Grund, warum du hineingegangen bist?«


      »Ja. Es war einfach … ich konnte nicht dagegen angehen.«


      Langsam ziehen sich seine Mundwinkel hoch, und sein Körper entspannt sich.


      Einen Moment später legt er seine starken Arme um mich und vergräbt das Gesicht an meinem Hals. Sein erdiger wunderbarer Duft kitzelt mich in der Nase. »Ich liebe dich, Weib.« Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht und lehnt sich zurück, um auf mich herabzuschauen. »Und du kannst mich jeden Tag der Woche als dein Eigentum betrachten. Ich habe vor, dich als mein Eigentum zu betrachten.«


      »Du bist nicht mehr wütend?«


      »Wenn es Mark gewesen wäre, hätte ich verdammt noch mal das Gleiche getan.«


      Ich runzele die Stirn. »Wenn? Du hast bei zahlreichen Anlässen verdammt noch mal das Gleiche getan.«


      Er lacht. »Okay. Vielleicht habe ich das.« Er legt die Hände besitzergreifend auf meine Hüften. »Denk daran. Du gehörst mir, Baby.«


      »Im Bett«, räume ich ein. »Den Rest der Zeit gehöre ich mir.« Ich lächele. »Und dir.«


      Er grinst. »Ich schlage vor, wir erörtern beide Punkte nach dem Abendessen.« Er hält inne, um der Wirkung willen. »Im Bett.«


      Dreißig Minuten später sitzen Chris und ich Seite an Seite, unsere Beine aneinandergedrückt, in einem überraschend geräumigen mexikanischen Restaurant an einem Tisch für vier Personen, nicht an einem der untertellergroßen Tische für zwei. In Paris scheint es eine Todsünde zu sein, zwei Menschen an einen größeren Tisch zu setzen – es sei denn, der Preis stimmt. Chris hat dem Kellner ein Trinkgeld gegeben, von dem ich vermute, dass es so reichlich war wie der Platz, den es uns beschert hat.


      Ich esse einen Chip und bin ziemlich beeindruckt von dem Geschmack. »Wenn die Mahlzeit so gut ist wie die Salsa, werde ich rundum glücklich sein.«


      »Das ist sie«, versichert Chris mir. »Ich habe es dir gesagt. Ich kenne alle amerikanischen Hotspots.«


      Ich habe an der Wand gelehnt und neige mich jetzt zu ihm, und er dreht sich ebenfalls zu mir und legt mir eine Hand aufs Knie. »Verhindert die Kenntnis der amerikanischen Hotspots, dass du die Staaten vermisst?«, frage ich.


      »Dass ich eine Menge Zeit in den Staaten verbringe, verhindert, dass ich sie vermisse.«


      Meine Neugier über seinen Wunsch, in Paris zu sein, ist ungebrochen. »Wie viel Zeit willst du hier verbringen und nicht in San Francisco?«


      »Das kommt auf meine Wohltätigkeitsverpflichtungen an.«


      Ein unangenehmer Gedanke trifft mich. »Wenn ich mir hier einen Job suche und du Verpflichtungen in den Staaten hast, werde ich ohne dich hierbleiben müssen.«


      Er stellt sein Bier auf den Tisch und legt mir beide Hände auf die Knie. »Ich will ohne dich nirgendwohin gehen, Sara, darum habe ich vorgeschlagen, dass du deine eigene Kunstagentur eröffnest. Nenn mich egoistisch, aber ich habe es gern, wenn du mit mir reist. Ich will dich auch nicht unter Druck setzen, irgendetwas anderes als das zu tun, was du tun willst. Wenn du hier oder wo auch immer einen Job in der Kunstbranche willst, habe ich keine Zweifel, dass deine Liebe zur Kunst und deine Kenntnisse zusammen mit deinem Charme es dir ermöglichen werden, jeden Job zu bekommen.«


      Chris Merit das über mich sagen zu hören ist einfach umwerfend. Ja, er ist der Mann in meinem Leben, aber er ist außerdem ein brillanter, angesehener Künstler, der keine bedeutungslosen Komplimente macht. »Danke, Chris.«


      »Danke?« Er legt die Stirn in Falten und greift nach meiner Hand. »Wofür?«


      Ich streiche eine duftige blonde Strähne von dem verheilenden Schnitt auf seiner Stirn und wiederhole, was ich ihm am Flughafen gesagt habe. »Dafür, dass du an mich glaubst, aber vor allem dafür, dass du du bist.«


      Ein undeutbares Gefühl blitzt in seinen Augen auf; dann verzieht sich sein köstlich erotischer Mund, für den mir alle möglichen Verwendungszwecke einfallen, zu einem Lächeln. »Es gefällt mir, wenn du das sagst.«


      »Mir gefällt es, dass du mich bei dir haben willst. Und ich bin ganz aufgeregt wegen der Idee, mein eigenes Geschäft zu gründen und mit dir zu reisen. Trotz des Fliegens.«


      Jetzt ist sein Lächeln strahlend, frei von widersprüchlichen Gefühlen. »Du wirst dich an das Fliegen gewöhnen, und ich habe keinen Zweifel daran, dass dein Geschäft ein riesiger Erfolg wird.«


      Er ist glücklich. Glücklich, dass wir mehr Zeit zusammen haben werden, und glücklich, dass ich eine eigene Karriere anstrebe. Es war nicht falsch von mir, mit ihm hierherzukommen. Es war das Richtigste, was ich in meinem ganzen Leben getan habe.


      »Ich habe die Geschäftsidee heute dem Anwalt präsentiert«, fährt er fort. »Du musst ihn nur anrufen, um das Gewerbe anzumelden.«


      Anwalt. Ich versteife mich und erinnere mich an Avas Anklagen gegen mich. Ich habe keine Ahnung, warum ich eine Erinnerung brauche. Wie kann man etwas Derartiges auch nur für einen Moment beiseiteschieben? Aber ich habe es getan. Es ist, als schalte mein Verstand gewisse Dinge zu gewissen Zeiten an und aus, um zu verhindern, dass mir der Schädel platzt. Ich schlucke hörbar. »Derselbe Anwalt, der für mich mit der Polizei gesprochen hat?«


      »Nein. Zwei verschiedene Personen, aber ich habe heute mit beiden geredet.«


      Mein Herz beginnt zu rasen. »Warum hast du mir das nicht erzählt? Hat er schon mit der Polizei gesprochen? Muss ich in die Staaten zurück? Bitte, sag mir, dass du mich nicht vor einer fürchterlichen Kernschmelze beschützt, denn …«


      Er küsst mich, seine warmen Lippen verweilen sekundenlang auf meinen, und wunderbarerweise beginnt mein Herzschlag sich zu verlangsamen. »Immer mit der Ruhe, Baby«, murmelt er. »Alles ist in Ordnung. Wenn ich etwas wüsste, würde ich es dir sagen. Stephen und der Ermittlungsbeamte telefonieren jeden Tag. Er hat mich angerufen, unmittelbar bevor ich losgefahren bin, um dich abzuholen, und sie haben in ungefähr einer Stunde eine Telefonkonferenz deswegen. Stephen wird sich anschließend mit uns in Verbindung setzen.«


      Er nimmt meine Hand von meiner Brust, wo ich sie zur Faust geballt habe, öffnet sie und schiebt seine Finger zwischen meine. »Ich werde dich mit Stephen reden lassen, um dir ein wenig Seelenfrieden zu geben. Er ist sehr gut in seinem Job, das wirst du merken, wenn du mit ihm sprichst.«


      Ich hebe unsere Hände und presse seine an meine Wange. »Ich will nur, dass es vorüber ist.«


      »Ich weiß, und ich hasse es, dass du dir deswegen Sorgen machst. Es wird schnell Gras über die Sache wachsen.«


      »Das hoffe ich.« Mir kommt eine Idee. »Können wir Mark anrufen? Vielleicht hat er etwas über die polizeilichen Ermittlungen gehört?«


      Chris senkt die Lider und seufzt, bevor er sich in seinem Stuhl zurücklehnt. »Tja, Mark. Das ist eine ganz andere Geschichte. Ich habe mit ihm gesprochen.«


      Angesichts seines trostlosen Tons verkrampfe ich mich. »Wann? Was hat er gesagt?«


      »Heute. Er ist in New York. Seine Mutter liegt im Krankenhaus, und er sitzt an ihrem Bett.«


      Mir bleibt der Mund offen stehen angesichts des schrecklichen Timings. »Oh nein. Was ist los mit ihr? Bitte, sag mir, dass es nichts Ernstes ist.«


      »Brustkrebs.«


      Unvermittelt blitzt vor meinem geistigen Auge Dylans zerbrechlicher, vom Krebs ausgezehrter Körper auf; es ist wie ein Schlag in die Magengrube. Überzeugt, dass auch Chris an ihn denken muss, drücke ich seine Hand. »Wie schlimm ist es?«


      »Stadium zwei. Sie haben es früh gemerkt. Sie hat morgen eine Mastektomie, und da Freitag ist, bleibt er übers Wochenende und fliegt am Montag wieder nach Hause, um sich mit der Polizei zusammenzusetzen. Er ist sauer darüber, dass Ava die Dinge verdreht und ihn gerade jetzt von seiner Familie wegreißt. Ich soll dir sagen, dass er sich um sie kümmern wird.« Er lächelt. »Und du kennst Mark ja. Wenn er es sagt, meint er es ernst. Also hör auf, dir Sorgen zu machen. Zusammen hast du mit mir, Mark und Stephen einen Löwen, einen Tiger und einen Bären auf deiner Seite.«


      Erheitert frage ich: »Wer bist du?«


      »Alle drei, wenn ich muss – und für dich, Baby, werde ich alles tun.«


      Ich schließe die Hand über seiner Tätowierung, kräftige Muskeln dehnen sich unter meinen Fingern, und sein Gesichtsausdruck wird verlockend sinnlich. Mein Körper erwacht kribbelnd zum Leben angesichts meiner Fähigkeit, mit einer simplen Berührung Wirkung auf ihn zu erzielen. »Ich werde den Drachen nehmen.« Ich versuche nicht zu verbergen, wie sehr ich ihn will. »Nur den Drachen.«


      Seine Augen glänzen sanft, seine Wimpern senken sich, aber nicht bevor ich ein Aufblitzen des gleichen Gefühls sehe, das ich schon vor ein paar Minuten wahrgenommen habe. Ich umfasse sein Gesicht und dränge ihn, mich anzusehen.


      »Monsieur Merit«, sagt ein Mann neben unserem Tisch.


      Chris und ich drehen uns um, um unseren Besucher zu inspizieren. Wiedererkennen blitzt in Chris’ Gesicht auf, und er erhebt sich, um einem kleinen dunkelhaarigen Mann die Hand zu schütteln. Ich schätze, dass er zwischen fünfzig und sechzig ist, und Chris stellt ihn mir als einen Angestellten einer der vielen Galerien in Paris vor. Ich höre zu, während die beiden reden und lachen und verstehe nichts, aber ich kann sehen, wie sehr der Mann Chris mag. Alle mögen Chris, und so wenige kennen den gepeinigten Mann unter der Oberfläche. Aber ich kenne ihn. Oder? Er scheint es jedenfalls zu glauben. Bei allem, was ich gesehen habe, allem, was wir durchgemacht haben – was könnte noch Schlimmes an ihm sein, dass er sich davor fürchtet, es mit mir zu teilen?


      Unser Besucher geht, als unser Essen kommt und bevor ich in Versuchung komme, mehr zu grübeln, als gut sein kann. Als Teller mit köstlichen mexikanischen Speisen vor uns abgestellt werden, fallen meine Sorgen von mir ab. Chris reibt sich die Hände und tätschelt mein Bein. »Du wirst es lieben.«


      Ich lächele über seinen ansteckenden Enthusiasmus und tue genau das, wozu er mich angeregt hat. Ich mache mich über meine Käse-Enchiladas her, während Chris meine Reaktion beobachtet. Ihr würziger Geschmack entfaltet sich in meinem Mund. »Hmmm«, bringe ich zustande, während ich schlucke. »Es ist umwerfend.« Ich tunke etwas Soße auf und schlucke abermals. »Wirklich umwerfend.«


      Chris nimmt eine Gabel voll von seiner Hühnchen-Enchilada und hält sie mir an den Mund. »Koste mal meins.«


      Ich nehme den Bissen, und er zieht langsam die Gabel aus meinem Mund und beobachtet mich. Sein Blick ist hungrig – und nicht auf das Essen. »Gut?«, fragt er. Seine Stimme ist sanft und samtig.


      »Ja.« Meine eigene Stimme klingt rau, und zwar nicht wegen der Schärfe der Speisen. »Sehr gut.« Aber nicht so gut wie er.


      Er rückt näher an mich heran und streift mit seinem Mund meinen. »Von deinen Lippen schmeckt es noch besser als von meinen.«


      Ich erröte, als er sich wieder zurücklehnt. Es ist mir unbegreiflich, wie er es schafft, mich immer noch erröten zu lassen, aber so ist es.


      Er lächelt über meine Reaktion, sein Gesichtsausdruck nichts als männliche Befriedigung. »Glaubst du jetzt, dass man in Paris gut isst?«


      Ich bin mir sicher, dass in Chris’ Gesellschaft alles besser schmecken wird. »Ich glaube, du hast mich überzeugt.«


      Unsere Blicke treffen sich, und unser Gelächter verebbt. Die Luft scheint zu flimmern, und etwas, das ich nicht benennen kann, flammt zwischen uns auf und kribbelt durch meinen Körper. »Ich würde dich nie anlügen, Sara«, sagt er, und da ist eine Rauheit in seiner Stimme, wo zuvor Samt gewesen ist. Er redet nicht mehr vom Essen, und die Aufrichtigkeit tief in seinen Augen berührt mich bis ins Innerste.


      »Ich weiß«, flüstere ich. Und ich weiß es wirklich. Ich weiß es wirklich und wahrhaftig. Dieser Mann hat mich mit Haut und Haar. Das ist nicht wahr, und es tut mir weh, das zuzugeben, auch mir selbst gegenüber. Er hat fast alles von mir. Es ist schwer, ein klein wenig zurückzuhalten, solange ich weiß, dass ich nicht alles von ihm habe.
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      Der Anwalt ruft Chris während unserer Heimfahrt vom Restaurant an, und wie versprochen lässt Chris mich direkt mit ihm reden. Obwohl er mir nur wenig Neues zu sagen hat, schafft Stephen es doch, dass ich mich besser fühle, weil er mir versichert, dass die polizeilichen Ermittlungen mit der gebotenen Sorgfalt vorgenommen werden und ich keinen Grund zur Sorge hätte. Und nein, ich brauche Paris nicht zu verlassen.


      Das entspannt mich tatsächlich, und Chris und ich planen unsere Erkundung der Stadt. Wir diskutieren darüber, welche Ausstellungen wir zuerst besuchen wollen, und ich komme zu dem Schluss, dass ich ein großer Glückspilz bin. Ich werde berühmte Kunst mit einem berühmten Künstler an meiner Seite sehen. Das Ganze ist wie ein wahr gewordener Traum.


      »Meine einzige Verpflichtung ist ein Übernachtungscamp für körperbehinderte Jungen am Freitag im Louvre«, sagt Chris, als wir auf die Avenue Foch in der Nähe unseres Hauses einbiegen.


      »Keine Sitzungen?«


      »Keine Sitzungen«, bestätigt er. »Was bedeutet, dass ich frei bin, mit dir in mehrere Museen zu gehen und dich einigen wichtigen Leuten der hiesigen Kunstwelt vorzustellen.«


      »Mit denen ich nicht werde reden können.«


      »Es gibt jede Menge Leute, die Englisch sprechen.« Sein Handy klingelt zum dritten Mal, und er schaut auf das Display, bevor er den Anruf ablehnt. Dann richtet er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich, und plötzlich geht eine subtile Anspannung von ihm aus. »Diese ganze Stadt ernährt sich vom Tourismus, vor allem von Amerikanern. Es gibt mehr Leute, die Englisch sprechen, als du vielleicht annimmst.«


      »Ich will trotzdem die Sprachbarriere loswerden«, sage ich und frage mich dabei, was die beiden weggedrückten Anrufe zu bedeuten haben. Wer es auch ist, Chris will nicht vor mir mit dem Anrufer reden. Wahrscheinlich ist es Amber. Sie weiß, dass er sauer ist, und mein weiblicher Instinkt sagt mir, dass sie das, was vorhin in ihrem Laden passiert ist, nicht auf sich beruhen lassen will, sondern mit ihm Verbindung aufnehmen wird.


      Wir kommen am Tor des Hauses an, und Chris kurbelt sein Fenster herunter, um den Eingangscode einzutippen. Einen Moment später biegen wir in die Garage ein, die an das Haus angebaut ist.


      Sein Haus. Ich werde niemals wirklich das Gefühl haben, hier zu Hause zu sein, bis diese Geheimniskrämerei aufhört.


      In der Wohnung flüchte ich in ein heißes Schaumbad, um meine verworrenen Gedanken wenigstens in irgendeine Ordnung zu bringen. Ich werde mir nicht gestatten, darüber nachzudenken, dass Chris … wen auch immer … zurückruft. Schließlich neige ich dazu, meine Fantasie mit mir durchgehen zu lassen.


      Ich habe mich kaum bis zum Kinn in den Schaum gleiten lassen, als Chris mit einem Glas Wein in der Hand ins Badezimmer geschlendert kommt und sich auf den Rand der Wanne setzt. »Das wird dir helfen, deine Nerven zu beruhigen«, sagt er und hält mir das Glas hin. »Ich habe einen gut bestückten Weinkeller außerhalb der Stadt, den mein Vater mir hinterlassen hat. Einige Flaschen bewahre ich hier für Gäste auf.«


      Flaschen, die ihm sein Vater, der Weinexperte, der sich daran zu Tode getrunken hat, hinterlassen hat.


      Bei dem Gedanken ist mir unbehaglich, und ich stelle das Glas auf die andere Seite der Wanne.


      Ich packe Chris’ Hemd und kralle meine nassen Finger hinein, ziehe seinen Mund nah an meinen. »Danke, aber ich will keinen Wein. Ich will nur dich.«


      Er sieht mich wissend an. »Die Vergangenheit ist die Vergangenheit. Ich lasse sie hinter mir und hinter uns.«


      Wieder regt sich Unbehagen in mir. Dies passt in gewisser Weise in sein Verlangen nach Kontrolle, aber ich bin mir nicht sicher, wie genau. »Die Vergangenheit ist ein Teil von dir und von uns. Du kannst sie an einem anderen Ort lagern, aber du kannst sie nicht verschwinden lassen. Und du kannst dich nicht einmal von ihr lösen, bis du, bis wir uns ihr stellen.«


      »Was glaubst du, was ich versuche?«


      Vielleicht geht es doch nicht um Kontrolle. Vielleicht geht es darum, sie zu vergessen. Vielleicht hat er mich hierhergebracht, um sich mir gerade so weit zu öffnen, wie er es für angemessen hält. Bin ich egoistisch, weil ich ihn zu hart und schnell bedränge? Ihn zu schnell nackt ausziehe? »Chris …«


      Sein Handy klingelt, und er kneift die Augen fest zusammen. »Ich sollte nachschauen gehen – vielleicht ist es wichtig.«


      »Ich weiß.« Ich wünschte, ich könnte das Handy in die Wanne werfen.


      Er bewegt sich nicht und verweilt, als empfinde er genauso. Das Klingeln verstummt, und seine Mundwinkel zucken. »Ich glaube, es war nicht wichtig.« Er beugt sich zu mir vor, und mein Herz beginnt zu rasen, voller Vorfreude, seinen Mund auf meinem zu spüren.


      Das Handy beginnt wieder zu klingeln.


      Chris flucht, und ich lasse widerwillig sein Hemd los. Er steht auf, zieht sein Handy aus der Jeanstasche, das Gesicht ausdruckslos, während er die Nummer betrachtet und den Anruf ablehnt. Sofort verspüre ich ein Ziehen in der Brust, und ich drehe mich schnell zur Seite, damit Chris meine Reaktion nicht sehen kann. Zumindest lehnt er den Anruf immer noch ab. Offenbar hat er nicht zurückgerufen, während ich mein Bad eingelassen habe. Oder vielleicht hat er es getan, und »die Person« ruft wieder an.


      »Amber.«


      Bei ihrem Namen krampft sich mein Magen zusammen, und ich drehe mich um, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Ich fühle mich entblößt und bin dankbar für den Schaum, der mich immer noch bis zum Hals bedeckt. »Was?«


      »Du willst wissen, wer anruft. Es ist Amber.«


      »Oh.« Meiner Antwort mangelt es an Finesse, aber angesichts seiner Gereiztheit ist es besser als das »ich weiß«, das ich beinahe gesagt hätte. »Warum gehst du nicht ran?«


      Er fährt sich flüchtig durchs Haar und hinterlässt einen sexy strubbeligen Look. »Weil ich ihr im Moment sagen würde, dass sie sich verflixt noch mal von dir fernhalten soll, und ich werde es nicht so nett sagen wie gerade.«


      Seine Wut verblüfft mich. Er ist fast zu wütend, und ich frage mich, warum. »Sie hat mich nicht in eine Falle gelockt.« Ich habe keine Ahnung, warum ich eine Frau verteidige, die mich kaltblütig mit ihrem spitzen Absatz zertreten würde.


      »Sie hat dich in die Enge getrieben.«


      »Und ich habe es zugelassen. Ein Fehler, den ich bereue.«


      »Du weißt nicht, wozu Amber fähig ist. Ich schon.«


      Chris ist mir passiert. Ich senke den Blick auf das Wasser, während sich Ambers Worte in meinem Geist abspulen, schmerzvoll und gleichzeitig schwer fassbar und geschichtsträchtig. Hat er gehört, was sie gesagt hat? Hat die Anklage, die ich gespürt habe, etwas mit seinem Zorn zu tun? Ja. Ja, ich glaube, das hat sie.


      Ich schaue auf, suche irgendeine Art von Antwort, und erblicke stattdessen Chris, der sein Hemd auszieht. »Was machst du da?«


      Die harten Linien seines Gesichts weichen seiner Erheiterung über die nicht gerade brillante Frage. Einer seiner schnellen Stimmungsumschwünge. »Mich ausziehen. Hast du ein Problem damit?«


      Mein Blick wandert über seinen köstlich modellierten Körper, verweilt auf dem sexy Waschbrettbauch, und mein Mund wird trocken. Meine Fragen zu Amber treten in den Hintergrund. »Nein, gar nicht«, versichere ich ihm. Ich klinge erregt. Ich bin es. »Weshalb hast du so lange gebraucht?«


      Er schleudert einen seiner Stiefel weg. »Ich habe mal wieder versucht, Mr Nice Guy zu sein und dich dein Bad genießen zu lassen. Es funktioniert bei mir wirklich nicht.«


      »Ich bin so froh, dass du das kapiert hast.«


      Als er seinen anderen Stiefel wegwirft, klingelt sein Handy abermals.


      Verärgert über Amber, die in meine kaum realisierte kleine Fantasie platzt, sage ich: »Schon wieder?«


      Chris schaut auf sein Telefon. »Diesmal ist es Blake.«


      »Ich brauche ihn!« Ich richte mich auf. Schaum fliegt herum, Wasser spritzt. »Ich muss mit ihm reden, sofort.«


      Chris’ Blick streift meine nackten Brüste, dann sieht er mir in die Augen. »Das ist nicht gerade die Reaktion, die sich ein Mann wünscht, wenn es um einen anderen Mann geht.«


      Ich richte mich auf. »Mach keine Witze. Geh ran, bitte, und stell auf Lautsprecher, damit ich das Handy nicht nass mache.«


      Chris, der verwirrt wirkt, drückt auf Annehmen und sagt: »Bleiben Sie dran. Sara will auf Lautsprecher gehen.« Er setzt sich auf den gekachelten Sitzbereich der Wanne und hält das Handy näher an mich heran. Ich sinke zurück ins Wasser und ziehe die Knie an die Brust. Chris zieht fragend eine Augenbraue hoch, und ich nicke, bevor er sagt: »Sie sind auf Lautsprecher, Blake.«


      »Sie beide machen mir Angst«, sagt Blake gedehnt über die Leitung. »Wir Walker-Männer mögen es gar nicht, Angst zu verbreiten oder eine hübsche Frau zu enttäuschen, aber ich habe keine Neuigkeiten. Aber Sie wissen ja, wie es so schön heißt. Keine Neuigkeiten sind gute Neuigkeiten.«


      »Diesmal geht es nicht um Rebecca«, sage ich und denke an Ellas Schweigen. Ich bin irrsinnig besorgt, was es bedeutet. »Ich bin heute im Rathaus gewesen, um mich nach Ellas Heiratsurkunde zu erkundigen.«


      »Was?«, fragt Chris. »Wann?«


      »Heute Morgen. Chantal hat mich hingebracht.« Er öffnet den Mund, dann wirft er einen Blick auf das Handy und presst die Lippen zusammen. Offensichtlich beschließt er, dass das, was er zu sagen hat, besser unter uns gesagt wird.


      »Bevor Ella hierherflog, hat sie mir erzählt, dass sie durchbrenne und in zwei Wochen zurück sein werde. Aber man kann hier nicht heiraten, es sei denn, man kann nachweisen, dass man vierzig Tage in Frankreich gelebt hat.«


      »Vielleicht wurde ihr Doktor von romantischen Gefühlen mitgerissen und hat vergessen, die Gesetze zu checken«, meint Blake.


      Chris fügt hinzu: »Ich wohne hier, und ich wusste nichts von der Vierzig-Tage-Regel. Vielleicht hat sie einfach beschlossen, länger zu bleiben.«


      »Vielleicht«, räume ich mit gepresster Stimme ein. »Aber man muss auch einen Aushang machen, dass man heiraten will – und es gibt keine Unterlagen. Sie ist einfach spurlos verschwunden.«


      Beide Männer sind still, und das lastende Schweigen sagt mir, dass sie beide wissen, wie übel das klingt.


      »Ich werde jemanden dort finden, der hilft«, sagt Blake. »In der Zwischenzeit werden meine Angestellten tun, was sie aus der Ferne tun können.«


      »Gut«, antwortet Chris. »Ich werde mit Rey reden, dem Mann von meinem Sicherheitsdienst, und sehen, ob er irgendwelche Vorschläge hat. Ich melde mich morgen.«


      »Warten Sie«, sage ich schnell. »Blake, die Dame im Rathaus, die uns heute geholfen hat, meinte, jemand anderes habe sich gestern nach Ellas Heiratslizenz erkundigt.«


      Chris zieht die Brauen zusammen. »Hat sie irgendwelche Einzelheiten über diese Person erwähnt?«


      Ich schüttele den Kopf. »Wir waren bereits gegangen, als Chantal es mir erzählt hat. Ich hatte keine Gelegenheit, Fragen zu stellen.«


      Chris wirkt nicht glücklich. »Ich werde selbst ins Rathaus gehen, Blake. Sie kümmern sich einfach weiter darum und lassen mich wissen, was Sie gefunden haben. Sie haben also nichts Neues über Rebecca?«


      »Nichts Neues.« Blake zögert. »Ava bleibt bei ihrer Behauptung, unschuldig zu sein.«


      »Sie meinen ihre Behauptung, ich sei schuldig.« Mein Ton ist ausdruckslos, und ich lege das Kinn auf die Knie.


      Chris erspart Blake eine Antwort. »Rufen Sie mich morgen an.«


      »Geht klar.« Blake fügt hinzu: »Das wird schon, Sara.« Dann ist die Leitung tot.


      Irgendwie kann ich mich nicht dazu bringen, mich zu bewegen. Ich senke die Lider, und mein Kinn sinkt ein wenig tiefer zwischen meine Knie.


      Chris bietet mir keine Worte des Trostes an, und ich bin froh darüber. Irgendwie weiß er, dass ich keine Worte mehr ertragen kann. Ich brauche nur einen Moment Schweigen, um ein dunkles Etwas zu beruhigen, das sich in mir zusammenbraut, bevor es einen Namen hat. Ich brauche nur … eine Minute.


      Dann sind seine Hände auf dem Rand der Wanne vor mir. »Sieh mich an, Sara. Sein Ton ist pure Dominanz und Autorität, und er trifft einen Nerv in mir, was mich jäh zu ihm aufblicken lässt. »Stopp. Mehr nicht.«


      Ich blinzele. »Was?«


      »Angst kontrolliert dich, und sie zerreißt dich innerlich. Wenn du denkst, ich werde daneben sitzen und zusehen, wie du dir das antust, kennst du mich nicht so gut, wie du mich kennen musst.«


      Ich kontere. »Das stimmt nicht. Ich habe keine Angst.«


      »Es stimmt sehr wohl, und du hast Angst. Konzentrier dich auf das, was du kontrollieren kannst. Das ist es, was ich im Flugzeug meinte, als ich von Grenzen sprach. Mach dir klar, was du deinem Willen unterwerfen kannst, und verschwende keine Energie auf das, womit du nicht zurechtkommst. Es wird dich aussaugen, wie es das gerade jetzt tut.«


      »Wir reden von einer Mordanklage, die gegen mich anhängig ist und …«


      »Die Polizei baut lediglich eine Beweiserhebung gegen Ava auf, die ausschließt, dass sie dich später als Verteidigung benutzt. Und du bist hier, wo du diese Prozedur nicht ertragen musst, wie du es in San Francisco hättest tun müssen.«


      Mein Widerspruchsgeist schaltet einen Gang höher. »Es ist nicht nur die Mordanklage. Viel schlimmer ist, dass Ella in Schwierigkeiten ist. Ich weiß es – genau wie ich wusste, dass Rebecca tot ist.« Bei den letzten Worten versagt mir die Stimme.


      »Und Sorge hilft ihr wie?«


      Ich starre ihn an. Er klingt so verdammt kalt. »Ich kann nicht glauben, dass du das sagst! Ich werde nicht aufhören, mich um Ella zu sorgen.«


      Er hockt sich vor mich hin und fixiert mich. »Ich sage dir nicht, dass du dir keine Sorgen machen sollst. Ich sage dir, du sollst dich dieser Sorge stellen und sie dann in die gleiche Schublade legen, in die du die Furcht vor deinem Vater und Michael gelegt hast. Denn diese Sorge ist deinen Kummer nicht wert, ebenso wenig wie diese Furcht.«


      Diese Worte sind wie ein Schlag ins Gesicht. Furcht und Verleugnung sind schon immer mein Problem gewesen. Wenn ich mich fürchte, verleugne ich den Grund dafür. Aber ich kann nichts von dem leugnen, was jetzt passiert, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ja, die Furcht vor meinem Vater und Michael ist in einer Schublade verstaut, aber sie ist so frisch versiegelt, dass ich mir nicht sicher bin, ob es hält.


      »Wir werden die Besten der Besten engagieren, um Ella zu finden«, verspricht Chris, sein Ton ist jetzt sanfter, »und ich werde ebenfalls alles in meiner Macht Stehende tun. Aber du musst dich auf das konzentrieren, was du kontrollieren kannst, nicht auf den Rest.« Er streicht mir mit dem Daumen von der Wange bis zum Ohr, und ich bekomme eine Gänsehaut, als hätte er mich am ganzen Körper berührt. »Wir nehmen die Probleme in Angriff, nicht sie uns. Und wir tun es zusammen.«


      Ich schaue ihm tief in die Augen und fühle mich von unserer trauten Verbindung eingehüllt. Sie strömt durch mich hindurch wie Mondlicht über eine Bucht, schimmert durch meine Seele. Ich seufze erleichtert. Das Gefühl, das mich durchrinnt, ist kribbelnd und warm, und ich wage es zuzugeben, dass meine Furcht mich angreifbar und verletzlich gemacht hat. Er hat das ermöglicht. »Ich liebe dich, Chris.« Und ich liebe es, wie leicht es mir fällt, die Worte auszusprechen, wie sicher ich mich mit ihnen fühle.


      »Ich liebe dich auch, Baby. Wir werden das unter Kontrolle bringen. Ich verspreche es.«


      Ich strecke die Hand aus und lasse meine nassen Finger über sein Kinn wandern. »Ah, mein schöner, talentierter Maler. Du hast es unter Kontrolle. Das hast du immer.« Darum beneide ich ihn, aber es ist ein gutes Gefühl zu wissen, dass ich selbst ebenfalls dahingelange und es nicht allein zu bewerkstelligen brauche.


      Er schnappt sich mein Handgelenk. Seine Augen funkeln vor Erheiterung, und seine verführerischen Lippen deuten ein Lächeln an. Es gefällt mir, ihn zum Lächeln zu bringen. »Besser?«


      Er bringt mich zum Lächeln. »Oh ja.«


      Eine sexy Mischung aus heißem Blick und Schelmerei tritt in seine Augen und warnt mich, dass mir eine verruchte, wunderbare Überraschung bevorsteht, bevor er die Hand hebt, die Lippen auf die Innenseite drückt und mit der Zunge einen Kreis zieht. Ich keuche auf angesichts des unerwarteten, unglaublich erotischen Akts, und er lehnt sich zurück und zieht meine nasse Hand an seinem Hals herunter, bevor er aufsteht.


      Ich beiße mir auf die Unterlippe, beobachte ihn, wie er die Hose auszieht, und schwöre, ihn öfter schön zu nennen, wenn dies meine Belohnung ist. Chris beobachtet, wie ich ihn beobachte, und als er ganz nackt ist, verschlingen meine Augen jeden Zentimeter von ihm. Er ist hart. Überall. Es gefällt mir, wie hart er überall ist. Und ich bin jetzt heiß, obwohl das Wasser es nicht mehr ist. Allerdings glaube ich nicht, dass mich das in einer Minute noch scheren wird.


      Er steigt in die Wanne und zieht mich langsam herunter, sodass wir nebeneinander liegen und uns ansehen. »Deine Naht wird nass«, warne ich und berühre den Verband an seinem Arm.


      »Ich darf sie nach vierundzwanzig Stunden nass machen.« Er legt sein Bein über meins und schmiegt sein erigiertes Glied zwischen meine Schenkel. »Hattest du schon jemals Sex in der Badewanne?«


      »Nein. Niemals.«


      Er beginnt spielerisch mit dem Finger meine Brustwarze zu kitzeln. »Ich auch nicht.«


      Überrascht weiten sich meine Augen. »Ich werde dein erstes Mal sein.«


      Er zieht mich auf sich und bringt meinen Mund in die Nähe von seinem. »Du bist in vielen Dingen mein erstes Mal.«


      Ich lächele und stöhne, als er sich zwischen meine Schenkel presst und dann geschmeidig in mich eindringt. Ich schnappe nach Luft, als er tief in mich stößt und sich in mir vergräbt, so weit er kann; dann hält er still und starrt mich an. »Was irgendwelche Grenzen betrifft: Du wirst feststellen, dass es bei mir keine gibt.«


      »Mir war gar nicht bewusst, dass ich um welche gebeten habe«, entgegne ich.


      Er dreht sich auf den Rücken und zieht mich über sich. »Reite mich, Baby.«


      Es ist einer der seltenen Augenblicke, da er mich nach oben dirigiert und mir die Kontrolle überlässt, und wenn man bedenkt, wie sengend heiß ich seine Dominanz finde, überrascht es mich, wie sehr es mir gefällt. Sein Blick wandert über meinen Körper, und seine flatternden Lider und der wollüstige Ausdruck auf seinem Gesicht verraten mir, dass es ihm auch gefällt.


      Ich schwelge in meiner Fähigkeit, diesen schönen, scheinbar immer kontrollierten Mann sich in Leidenschaft verlieren zu lassen – und folge mit Freuden seinem Befehl. Ich reite ihn, und die Fantasie, von der ich niemals geglaubt hätte, dass ich sie verwirklichen könnte, wird durch ihn Realität. Die Fantasie, die man Kontrolle nennt.

    

  


  
    
      Sonntag, 14.Juli, Zwischenlandung, Los Angeles.


      Ich hasse es zu teilen. Ich hasse es, geteilt zu werden. Das geht mir im Kopf herum, während ich im Flughafengebäude sitze, dem Zuhause so nah, aber erfüllt von dem Gefühl, dass es ganz fern ist. Wenn ich nach Hause zurückkehre, sollte ich wissen, was ich in meiner Beziehung zu »ihm« akzeptiere und was nicht. Er weiß, dass ich keinen weiteren Vertrag unterzeichnen werde, aber ich will etwas, das tiefer geht als Tinte auf einem Blatt Papier. Er sagt, er sei bereit dafür, aber ist er wirklich fähig zu der Bindung, nach der ich mich sehne? Dies ist ein Mann, der andere in unseren intimsten Momenten hinzugeholt hat, der sie in unser Bett gebracht hat, obwohl er wusste, dass es mich aufbringt. Sie hasst mich. Das steht jedes Mal in ihren Augen, wenn wir zusammen sind, aber ich musste trotzdem ertragen, dass sie mich berührt. Und ihn. Ich musste beobachten, wie sie ihn berührte.


      Mir schaudert schon, wenn ich es niederschreibe. Ich habe es nur ertragen und kann ihm vergeben, weil ich den Grund kenne. Oder das, was ich in meinem Herzen für den Grund halte. Er hat sich vor einer echten Bindung zu mir gescheut, und ich weiß, ich weiß einfach, dass er sie deshalb ins Spiel gebracht hat, als wir uns näherkamen. Sie war sein Schutzwall. Seine Vorsichtsmaßnahme. Kann er seine Mauern einreißen? Kann er mich sein wahres Ich sehen lassen? Kann er mich so lieben, wie ich ihn liebe? Ich weiß nur, dass ich mich nicht mit weniger begnügen kann. Alles oder nichts …
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      Der Morgen bricht viel zu früh an, wenn man bedenkt, dass meine innere Uhr immer noch auf San Francisco eingestellt ist und ich in Chris’ Armen liege. Chris scheint es nicht anders zu gehen, denn er stöhnt beim Klang des Weckers und vergräbt das Gesicht an meinem Hals. »Wie spät ist es?«


      »Früh.« Ich greife auf den marmornen Nachttisch und drücke die Schlummertaste.


      Chris hebt den Kopf und funkelt das Display an. Sechs Uhr dreißig. »Warum müssen wir so früh aufstehen? Ich brauche erst um zehn im Museum zu sein.«


      »Chantal geht mit mir zur Botschaft, um meinen Pass zu holen, und sie meint, wir sollten dort sein, wenn sie um acht Uhr dreißig öffnen.«


      Ich rolle mich an den Rand des Bettes, aber Chris schwingt eins seiner kräftigen Beine über meine und hält mich fest.


      »Du gehst nicht ohne mich zur Botschaft. Ich werde dich am Montag hinbringen.« In seiner Stimme liegt pure Autorität. Diese Stimme finde ich so ungeheuer erotisch, dass ich vor ihr auf die Knie sinken könnte.


      Aber heute Morgen sträube ich mich bei seinem Befehl und rolle herum, sodass ich ihm ins Gesicht sehen kann. Ich lege die Hände auf seinen nackten Oberkörper, und seine Blicke wandern über meine Brüste. Meine Brustwarzen werden hart; es ärgert mich, dass mein Körper mich verrät.


      »Hör auf zu versuchen, mich von dem abzuhalten, was ich vorhabe«, fahre ich ihn an.


      »Du bist diejenige, die mich von etwas abhält. Du gehst nicht ohne mich zur Botschaft.«


      »Ich brauche dich nicht als Begleiter, wenn ich in die Botschaft gehe, Chris. Es wird dort jede Menge Leute geben, die Englisch sprechen. Außerdem wird Chantal bei mir sein.«


      »Ella wird vermisst, und irgendein Fremder sucht nach ihr. Ich will nicht, dass du allein herumrennst.«


      »Herumrennst?«, frage ich scharf. Ein frustrierter Laut entringt sich meinen Lippen. »Ich kümmere mich um meine Angelegenheiten, Chris. Und wer immer nach Ella gefragt hat, hat nach ihr gesucht, nicht nach mir.«


      »Jetzt besteht eine Verbindung zu dir, da du dich nach ihr erkundigt hast. Ich gehe kein Risiko ein. Warte auf mich.«


      »Gestern Abend hast du zu mir gesagt, dass ich die Kontrolle über meine Angelegenheiten übernehmen und aufhören solle, mich in Furcht zu suhlen. Jetzt sagst du, ich soll mich zu Hause verkriechen. Das ist ein zweischneidiges Schwert, so geht das nicht. Ich will in der Botschaft die Sache mit Ella ansprechen, und das ist Aktion, nicht Furcht. Ich will das nicht auf die lange Bank schieben.«


      »Du wirst nicht hingehen, Sara.«


      Sofort regen sich alte Dämonen in mir. »Doch. Werde ich.«


      Er starrt mich mehrere intensive Sekunden lang an. Ich starre zurück. Er beugt sich über mich und nimmt sein Handy vom Nachttisch.


      »Was tust du?«, frage ich, überzeugt, dass es mir nicht gefallen wird.


      »Meine Termine absagen.«


      Meine Augen weiten sich. »Nein!« Ich drehe mich auf den Rücken und decke das Telefon mit der Hand ab. »Das kannst du nicht machen. Was du im Museum tust, ist zu wichtig.«


      »Dann warte auf mich.«


      Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, aber das tiefe düstere Gefühl, das ich in seinen Augen sehe, versiegelt meine Lippen. Ich erinnere mich daran, diesen Ausdruck gesehen zu haben, als er seine Angst um meine Sicherheit eingestanden hat. Plötzlich kommt mir meine Vergangenheit, in der meine Mutter und ich Besitz statt Menschen waren, belanglos vor, wenn ich sehe, wie tief der Tod Chris getroffen hat.


      Ich imitiere die vertraute erotische Art, wie er hinter meinen Hals greift und mich an sich zieht. Dann schiebe ich die Finger unter sein Haar, bringe seinen Mund auf meinen und lasse unsere Lippen aufeinander verweilen, bis ich spüre, wie er sich entspannt. Intime Sekunden verrinnen, in denen seine bloße Existenz durch meinen Körper kribbelt und sich tief in meine Seele schmiegt. Als sich unsere Münder schließlich voneinander lösen, schaue ich in seine wunderschönen grünen Augen. Ich werde es niemals müde werden, in diese Augen zu blicken. »Danke, dass du dir Sorgen um mich machst. Ich werde zurechtkommen. Versprochen. Ich werde nirgendwohin gehen. Auf direktem Weg in die Botschaft und zurück.«


      Die harten Linien seines hübschen Gesichts werden weich, und seine Stimmung vollzieht eine der dramatischen Veränderungen, die ich inzwischen so gut kenne. »Du wirst nie gut darin sein, Befehle entgegenzunehmen, nicht wahr?«


      Ich grinse und komme auf etwas zu sprechen, das ich früher nie gewagt hätte. »Ich dachte, ich hätte meine Sache neulich auf dem Teppich ziemlich gut gemacht.«


      Überraschung und Gier blitzen in seinem Blick auf, und er lässt das Handy auf den Nachttisch fallen. »Ja, das hast du«, stimmt er heiser zu, legt sich auf mich und drückt mich mit seinem Gewicht in die Kissen. Er spreizt meine Schenkel. Sein erigiertes Glied presst sich in das V meines Körpers. Er legt die Arme neben meinen Kopf, und duftige Strähnen blonden Haares fallen ihm in die Stirn. Die Gier brennt geradezu in seinen Augen. Ich bin atemlos. »Vielleicht«, schlägt er mit seidenweicher Stimme vor, »sollte ich dich sofort zurück auf den Teppich bringen.«


      Zwischen meinen Schenkeln wird es heiß und feucht, und ich schlinge die Arme um seinen Hals. »Und riskieren, dass diesmal Chantal hereinplatzt?«


      »Wenn sie nicht auf dem Weg wäre« – sein Kopf sinkt herab, und ich spüre seinen warmen Atem auf Wangen und Lippen –, »würdest du dann wieder auf den Teppich wollen?«


      Die Vorstellung, gemischt mit der verführerischen Art, wie er mir einen Kuss hinters Ohr drückt, lässt mein Verlangen aufwallen. »Ja«, gestehe ich atemlos. »Ich würde auf den Teppich wollen.«


      Er wird für einen Moment ganz still, bevor er an meiner Wange lächelt. »Ich frage mich, was ich tun müsste, damit du heute Morgen willig bist.« Er zeichnet die Wölbung meiner Brust nach, lässt die Hand zu meiner Taille hinunterwandern und dann auf meinen Bauch und weiter nach unten. Eine brennende süße Stelle zwischen meinen Schenkeln sehnt sich schmerzhaft nach seiner Berührung. Der Wecker geht wieder los, und ich könnte schreien. Gerade war er dieser Stelle so nahe.


      Chris beugt sich über mich und drückt auf die Schlummertaste. »Wir werden rechtzeitig aufstehen.« Er lässt die Finger in die seidige Hitze meines Körpers gleiten, teilt meine Schamlippen und presst seinen pulsierenden Schwanz an mich. Brennende Erwartung durchfährt mich, als er hinzufügt: »Also sollte ich besser keine Zeit verschwenden.« Er stößt hart in mich hinein, und ich keuche auf. »Vielleicht wird dich das dazu bringen zu tun, was ich sage.«


      »Verlass dich nicht darauf«, spotte ich, aber mein Trotz verblasst zu einem Stöhnen angesichts der Art, wie er seinen Schwanz von links nach rechts bewegt und jeden Nerv in mir zum Leben erweckt.


      Seine Wange liebkost meine, Lippen streifen die empfindliche Haut meines Halses, dann meines Ohrs. »Es hat einen Preis, mir Sorgen zu bereiten, Sara.«


      »Was für einen Preis?«, bringe ich im Flüsterton heraus.


      »Es gibt alle möglichen Methoden, wie ich dich zahlen lassen könnte«, versichert er mir und zieht rau an einer meiner Brustwarzen. Ich unterdrücke ein Stöhnen, mein Geschlecht krampft sich um ihn herum zusammen. Er senkt den Kopf, und seine Zähne kratzen über die steife Knospe, bevor er fest daran saugt. Ich greife in die seidigen Strähnen seines Haars und dränge ihn weiterzumachen, aber er lässt von meiner Brustwarze ab, um die Lippen auf meinen Hals zu pressen, und verwehrt mir, was ich will. »Der Preis, den du heute zahlst, ist folgender: Du wirst dich mit einem anderen Mann abfinden. Rey wird dich in die Botschaft begleiten.«


      Unvermittelt blitzen Rebeccas Tagebucheinträge über die vielen Arten, wie Mark sie mit einem anderen Mann geteilt hat und wie sehr es sie verletzt hat, in meinem Kopf auf. Der Schmerz, den sie empfunden haben muss. Der Schmerz, den ich empfinden würde, wenn Chris versuchte, mir das anzutun. Ich würde in winzige Stücke zerrissen werden, die nie wieder zusammengesetzt werden könnten.


      »Sara, ich würde dich niemals und unter keinen Umständen mit jemandem teilen. Nicht so, wie du denkst. Nicht mit einer einzigen verdammten Menschenseele.«


      Ich blinzle und stelle fest, dass Chris auf mich herabstarrt. »Was?«


      »Ich weiß nicht, was es ausgelöst hat, aber du denkst an die Tagebücher und daran, wie Mark Rebecca mit anderen geteilt hat.«


      Ich bin erstaunt, dass er mich so leicht durchschauen kann. Es stimmt. Mich verfolgen Rebeccas Leben und jetzt ihr Tod.


      »Erinnere dich an deine eigenen Worte«, fährt er fort. »Ich bin nicht Mark, du bist nicht Rebecca. Du kennst mich. Du weißt, dass ich nicht teile. Du gehörst mir, Sara. Nur mir.«


      Seine besitzergreifenden Worte durchströmen und wärmen mich, nachdem mir durch meine Erinnerungen innerlich ganz kalt geworden ist. Ich lege die Arme um seinen Hals und blende alles aus, bis auf die Wärme in seinen Augen und das Gefühl von ihm in mir. »Ich gehöre gern dir.«


      Pure männliche Befriedigung blitzt in seinen Augen auf. »Dann solltest du besser akzeptieren, dass ich dich beschützen werde, ob es dir gefällt oder nicht. Entweder geht Rey mit dir in die Botschaft, oder ich tue es.«


      Ich runzle spaßhaft die Stirn. »Du bist einfach überwältigend.«


      Er knabbert an meiner Unterlippe und leckt darüber. »Ich werde dich dafür entschädigen.«


      Und das tut er. Oh, und wie er es tut.


      Chris zieht hellblaue Jeans und ein weißes T-Shirt mit dem Museumslogo darauf an und geht nach unten, um Kaffee zu kochen. Ich wähle einen schwarzen Rock, eine schwarze Seidenbluse mit V-Ausschnitt sowie kniehohe schwarze Stiefel. Ich bürste mir mein frisch gewaschenes Haar, bis es mir seidig über die Schultern fällt. Ich finde, dass ich passwürdig aussehe, und gehe in die Küche. Auf einmal macht mich der Gedanke, zur Botschaft aufzubrechen, nervös. Es ist eigentlich nicht der Rede wert, und ich muss lediglich meinen Pass ersetzen, aber es ist schwierig, Chris’ Paranoia vollkommen zu ignorieren. Ich wüsste nicht, wie mich irgendjemand mit Ella in Verbindung bringen könnte. Oder?


      Sobald ich ins Wohnzimmer trete, erbeben meine Nasenflügel von dem kräftigen Aroma von Kaffeebohnen, und die Vorstellung, eine Tasse mit Chris zusammen zu trinken, zaubert ein Lächeln auf meine Lippen. Ich eile die Treppe zur Küche hinauf und lächle immer noch – bis ich Amber sehe. Sie steht mit dem Rücken zu mir und ist ausstaffiert mit einer orangefarbenen Bluse, schwarzen Lederhosen und Highheels und schenkt sich gerade Kaffee ein. Mein Lächeln wird mir von dem Schock über ihre Gegenwart wie ein Stück Klebeband vom Mund gerissen.


      Sie dreht sich um und lächelt mich an. »Guten Morgen, Sara.« Ihr Blick wandert über meinen Körper, bevor sie mir in die Augen schaut, und mir wird unbehaglich. »Du siehst heute hübsch aus.«


      »Danke.« Ich frage mich, ob sie mir wirklich ein Kompliment machen oder das Augenscheinliche unterstreichen wollte. Amber hat eine Schönheit zwischen Barbie und Motorradbraut. In jeder Hinsicht verblüffend, und ich bin … einfach nur ich. Es ist schwierig zu glauben, dass wir die Aufmerksamkeit desselben Mannes erregt haben. Plötzlich bin ich bereit, mich ins Gespräch ziehen zu lassen. »Wo ist Chris?«


      »Er lässt Rey rein.«


      Ich kann kaum einen Seufzer der Erleichterung unterdrücken. Vermutlich wird er nur kurz fort sein. In der Zwischenzeit tue ich … was? Ich betrachte die Kaffeekanne und erinnere mich daran, wie Amber mich berührt hat, als wir das letzte Mal hier waren. Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob ich Kaffee will.


      Amber beobachtet, wie ich die Kanne beäuge, und hebt ihre Tasse. »Möchtest du welchen?«


      Als sei ich der Gast, nicht sie. Vielleicht hat sie es in aller Unschuld gesagt, aber ich glaube es nicht. Nichts, was Amber tut, geschieht ohne Berechnung.


      Ich zwinge mich, zur Kaffeekanne zu gehen. »Was führt dich so früh hierher?« Natürlich weiß ich, warum sie hier ist. Chris hat gestern Abend ihre Anrufe nicht entgegengenommen, etwas, das ich jetzt bedaure. Plötzlich wünschte ich, er hätte einfach mit ihr geredet.


      »Ich komme für gewöhnlich an einigen Tagen die Woche morgens vorbei, wenn Chris in der Stadt ist«, antwortet sie und deutet damit an, dass sie vorhat, es weiterhin so zu halten.


      Ich stehe mit dem Rücken zu ihr und erstarre mit der Kaffeekanne in der Hand. Mit extremer Überwindung ringe ich meinen Anspruch auf dieses Territorium nieder und rufe mir ins Gedächtnis, warum sie nach wie vor zu Chris’ Leben gehört. Sie hat keine Familie, und die Wunden an ihren Armen, kombiniert mit dem gehetzten Ausdruck ihrer Augen gestern Abend, lassen darauf schließen, dass ihre Geschichte eher ein Albtraum als märchenhaft ist. Trotz des Unbehagens, das Amber in mir wachruft, liebe ich Chris umso mehr dafür, dass er sie nicht ausschließt. Und wenn er es nicht tut, werde ich es auch nicht tun.


      Ich gieße die Tasse voll und stelle die Kanne mit einer neuen Einstellung auf die Platte zurück, bevor ich mich zu Amber umdrehe.


      »Sahne, stimmt’s?«, fragt sie und reicht mir die Flasche von der Kücheninsel neben ihr.


      Ich finde es geradezu lächerlich beunruhigend, dass sie aufmerksam genug ist, sich daran zu erinnern, wie ich meinen Kaffee trinke. Um Fassung bemüht, strecke ich die Hand aus, um die Sahne entgegenzunehmen. »Danke.«


      Ihre Hand schließt sich über meiner, ein brühheißer Schraubstock, der mein Herz rasen lässt. Ihr Blick ist kalt und hart, und sie senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Er ist gut darin, Menschen und Dinge auszuschließen. Zu gut.« Sie wendet jäh den Blick ab, wie sie es in The Script getan hat, dann sieht sie mich auf einmal wieder an. »Ich werde nicht zu diesen Dingen gehören.«


      Es erschüttert mich, dass sie sich selbst als Ding bezeichnet hat – nicht als Person –, und außerdem ist es die Wahrheit. Chris ist gut darin, Menschen auszuschließen.


      Hinter uns erklingen Schritte, und ihre Hand zuckt zurück. »Es könnte dich treffen, ebenso gut wie mich. Vergiss das nicht.«


      Benommen öffne ich den Mund und kann mich nicht rühren.


      Amber schnappt sich ihre Handtasche und läuft zur Treppe. »Ich gehe zur Arbeit«, verkündet sie, als sie an Chris und dem Mann hinter ihm vorbeigeht. Ich nehme an, es ist Rey.


      »Amber«, höre ich Chris sagen, und sein Befehlston hält sie auf. Ich nutze die kurze Verzögerung, um mich zu sammeln, und wende mich von der Treppe ab. Ich halte immer noch die Sahne und meine Kaffeetasse in den Händen. Ich stelle sie auf die Theke und stabilisiere mich, indem ich mich dagegen lehne.


      »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe«, ruft Chris Amber ins Gedächtnis, und es schert mich nicht, wovon er redet. Amber hat die Erinnerung daran wachgerufen, dass Chris mich verlassen könnte. Er könnte mich einfach aus seiner Wohnung werfen. Und die Wunde ist noch zu frisch, um nicht zu bluten.


      Schritte kommen näher, und ich höre Chris und den anderen Mann auf Französisch sprechen. Ich hole tief Luft, drehe mich zu ihnen um und meide Chris’ Blick aus Angst, dass er erkennt, wie erschüttert ich bin. Aber ich spüre ihn. Wann immer er einen Raum betritt, spüre ich Chris mit jeder Faser meines Körpers und allen Sinnen.


      Rey, der ungefähr in Chris’ Alter ist, aus etwa hundert Kilo Muskeln und Sehnen besteht und auf eine raue Art gut aussieht, neigt den Kopf und begrüßt mich mit: »Ravi de vous rencontrer, Mademoiselle Sara.«


      Der Sog von Chris’ Blick, der mich zwingt, ihn anzusehen, ist magnetisch. Doch irgendwie schaffe ich es, Rey in den Fokus zu nehmen, und wiederhole im Kopf seine Worte. Ich freue mich darüber, dass ich eine einfache Begrüßung verstehe. »Es freut mich auch, Sie kennenzulernen, Monsieur Rey, und danke, dass Sie mich heute begleiten.«


      Rey lächelt anerkennend und wirft Chris einen amüsierten Blick zu. »Ich dachte, sie spricht kein Französisch.«


      Voller Angst, dass ich ihn dazu ermutigt habe, mein Französisch zu testen, statt sich an sein gutes Englisch zu halten, sage ich: »Das ist etwas anderes, als einige kleine Wendungen zu verstehen und aussprechen zu können. Ich spreche die französische Sprache ungefähr so gut, wie ich Englisch spreche, nachdem ich drei Gläser Tequila getrunken habe.«


      Beide Männer lachen, und beim Klang von Chris’ sexy Kichern sehe ich ihn endlich an. Sein Blick begegnet meinem, und die zärtliche Sorge in seinen Augen wickelt sich wie ein Verband um mein Herz und beginnt die Wunde zu heilen, die Amber geöffnet hat.


      Chris streicht sich nachdenklich übers Kinn. »Ich meine mich daran zu erinnern, dass es bei mir klang, als hätte ich eine Flasche Tequila getrunken, als ich es gelernt habe.«


      »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«


      »Was meinst du, warum ich in der Schule in so viele Rangeleien verstrickt war?«


      Rey schüttelt den Kopf. »Ich wünschte, ich hätte eine Entschuldigung für die Raufereien, in die ich verwickelt war. Zumindest habe ich einen Job gewählt, der mir die Möglichkeit gibt, meine Aggressionen auf positive Weise auszuleben.« Sein Blick fällt auf mich, und der Schalk weicht aus seinen Zügen. »Chris hat mir von Ella erzählt.«


      Ich werfe Chris einen fragenden Blick zu, und er erklärt: »Rey hat einige Beziehungen, die er nutzen wird. Vielleicht kann er uns helfen, sie zu finden.«


      Neugierig trete ich näher. »Wie? Was heißt das?«


      »Mein Bruder ist bei der Gendarmerie nationale«, erklärt Rey. »Das ist die französische Polizei in ländlicheren Regionen und Grenzgebieten.«


      »Die Randgebiete von Paris sind beliebt, um unterzutauchen, weshalb sie überwacht werden«, fügt Chris hinzu. »Abgesehen von seinem Bruder wird Rey einen Ermittler engagieren, der hier in der Stadt jeden Stein umdreht.«


      »Es wäre hilfreich, ein Foto von Ella und alles über sie zu bekommen, was Sie haben«, sagt Rey. »Und es wäre eine gute Idee, das Foto mit in die Botschaft zu nehmen, für den Fall, dass sie noch keins haben.«


      Die Bitte bringt mich durcheinander, und ich verpasse mir innerlich einen Tritt, weil ich nicht vorbereitet bin. »Ich habe kein Foto bei mir.«


      »Wir können durch meinen Bruder arrangieren, dass wir ihren amerikanischen Führerschein bekommen«, erbietet sich Rey. »Aber ein besseres Foto wäre nicht schlecht.«


      Chris wirft schnell eine Idee ein. »Könnte die Schule ein Foto von ihr haben?«


      »Ja.« Man hört mir die Erleichterung an. »Das ist eine großartige Idee. Wenn ich kein Personalfoto bekommen kann, wird mir bestimmt irgendjemand eine Jahrbuchaufnahme zukommen lassen können.«


      Es klingelt an der Tür. »Das muss Chantal sein. Ich werde sie hereinlassen und dann die Schule anrufen. Vielleicht ist noch jemand dort.«


      Ich spurte los, aber Chris hält mich am Handgelenk fest. »Lass Rey die Tür öffnen«, sagt er leise.


      Rey spricht auf Französisch mit Chris, dann ist er auch schon an der Treppe.


      Endlich sind wir allein.


      Das Brennen des jüngsten Kummers, den er mir zugefügt hat, sprudelt aus mir heraus. »Ich bin hilflos gegenüber Amber, weil du mir nichts erzählt hast – was auch immer es ist, das du mir erzählen musst.«


      Er wirft mir einen Blick unter halb gesenkten Lidern zu. »Was hat sie gesagt?«


      »Nichts, was ich nicht schon wusste. Und was sie gesagt hat, ist nicht der Punkt, Chris. Oder vielleicht ist es der Punkt. Sie redet, und du tust es nicht.«


      »Was hat Amber gesagt, Sara?« Diesmal ist seine Stimme kalt wie Stahl.


      Ich verziehe das Gesicht. Er ist im halsstarrigen Alphamännchenmodus, in dem ein Nein keine Option ist. »Sie hat gesagt, du seist gut darin, Menschen auszuschließen, und sie will dir nicht erlauben, das mit ihr zu machen. Und sie hat recht: Du bist gut darin, Menschen auszuschließen. Niemand weiß das besser als ich.«


      »Sara …«


      »Es gehört der Vergangenheit an. Ich weiß.« Ich berühre ihn an der Wange. »Aber Chris, wenn es irgendetwas gibt, das ich fürchte, dann genau dies: Dass du dich durch meine Augen beurteilen könntest, wie du es getan hast, nachdem ich dich in Marks Club gesehen habe. Und du hast dich falsch beurteilt.« Mir bleibt der Atem weg. »Ich kann das nicht noch einmal durchmachen. Ich kann nicht.«


      Er schaut zur Decke und scheint mit sich zu ringen, bevor er mich mit einem brennenden Blick fixiert. Er ist nicht gerade von der Art, wie man ihn sich an einem kalten Winterabend ersehnt. Chris ist wieder wütend. »Das habe ich nun davon, dass ich sie heute Morgen hereingelassen habe. Ich hätte es besser wissen sollen.«


      Verärgert schüttele ich den Kopf. »Wenn du nicht willst, dass ich ihr begegne, und du gewusst hast, dass sie in unserem Leben hier präsent sein würde, warum sind wir dann in Paris, Chris?«


      »Wenn wir nicht hier sein müssten, wären wir es nicht. Hier ist es eben so.«


      In seinen gehetzten Augen sehe ich die Dämonen seiner Vergangenheit und den Schaden, den sie in seiner Seele angerichtet haben. »Chris …«, beginne ich, breche aber abrupt ab, als ich unten Chantals und Reys Stimmen höre.


      Chris reagiert auf unsere begrenzte Zeit, indem er meinen Kopf umfasst und meine Stirn an seine zieht. Ich bette die Hand auf seiner festen Brust, und sein Herzschlag ist ein stetiges, beruhigendes Pochen unter meinen Fingern, so wie er meine Seele beruhigt. So wie ich seine beruhige.


      Seine Finger spielen sanft mit meinen Haaren. »Es gibt einen richtigen Ort und einen richtigen Zeitpunkt. Du wirst verstehen, was ich meine – bald, das verspreche ich dir. Ich bitte dich, mir in diesem Punkt zu vertrauen.«


      Beim rauen Klang seiner Stimme zieht sich mein Herz zusammen. Ich fühle seine Verletzlichkeit, von der ich bezweifle, dass sie irgendjemand sonst kennt – geschweige denn damit rechnen würde, dass er sie zeigt. Er lässt mich hinter die Mauern, von denen ich einst dachte, ich würde sie niemals niederreißen.


      »Solange du versprichst, auf uns zu vertrauen, Chris.« Ich klinge so betroffen wie er, und es schert mich nicht. Ich will, dass er versteht, wie viel er mir bedeutet.


      Er lehnt sich zurück und sieht mich an, und für einen Moment ist sein Blick intensiv, forschend. Dann wird er weich und wärmt mich innerlich und äußerlich. Die bernsteinfarbenen Einsprengsel erwachen in den Tiefen seiner Iris flackernd zum Leben, Sonnenstrahlen in etwas, das zu einer Sturmwolke der Sorge geworden ist. »Du weißt, was ich sagen werde, nicht wahr?«


      Ich entspanne mich mit ihm, lächle und tippe an sein glattes Kinn. »Dass ich nicht hier wäre, wenn du es nicht tätest.«


      Er legt mir die Hand besitzergreifend auf den Rücken und zieht mich näher zu sich. »Das ist richtig.« Und dann dringt seine talentierte Zunge zwischen meine Lippen, erkundet meinen Mund, trinkt mich Zug um Zug. Ich stöhne, während seine ebenso talentierten Finger über meine Taille und meine Brüste wandern, um die Brustwarze zu kneten. Ein köstliches Beben der Wonne reist direkt in mein Geschlecht, und ich schlinge die Arme um seinen Hals und presse mich enger an ihn.


      Er vertieft den Kuss, liebkost meinen Hintern – eine entschiedene Berührung –, und ich heiße das Aufflackern erotischer Erinnerungen willkommen. Mir ist nicht mehr bewusst, wo ich bin, sondern ich bin wieder auf den Knien auf dem Teppich im Wohnzimmer, nackt und entblößt für ihn, wie ich es nie für einen anderen Mann gewesen bin. Es wird glitschig und heiß zwischen meinen Schenkeln, wo ich Chris will. Wo ich ihn jetzt will.


      Chantals Gelächter dringt zu uns, lauter jetzt, und ich reiße die Augen auf. Ich habe total vergessen, dass wir nicht allein sind. Ich versuche mich von Chris zu lösen, aber er hält mich fest, beugt sich vor, um an meinem Ohrläppchen zu knabbern, und flüstert: »Genauso schmeckt Vertrauen, Baby. Ich werde dir heute Nacht zeigen, wie es sich anfühlt.« Er gibt mich frei, und ich bleibe mit schwachen Knien zurück.


      »Guten Morgen, Sara!« Chantal klingt süß und unschuldig, als sie näher tritt.


      »Guten Morgen.« Ich krächze beinahe und lehne mich gegen die Kücheninsel, um nicht zu wanken. Ich drehe mich nicht zu ihr um. Was, wenn ich im ganzen Gesicht Lippenstiftflecken habe? Schnell inspiziere ich Chris’ Gesicht und stelle fest, dass sich keine Spuren von meinem hellrosa Lippenstift darauf befinden. Dann hebe ich die Hand, um mir den Mund abzuwischen.


      Chris kommt wieder näher, sein Körper verströmt Hitze, die in mich eindringt, als er mit dem Daumen über meine Oberlippe streicht. Die Reibung beschert mir Gänsehaut, und ich lehne mich fester gegen die Theke.


      »Sie hat recht«, sagt er. »Es ist ein guter Morgen.« Aber wie er es sagt, ist alles andere als unschuldig, wie auch die verruchte, besitzergreifende Art, mit der er mich ansieht. Doch da ist noch mehr in seinen Augen; ein Glitzern von etwas, das ich nicht identifizieren kann. Und dann dreht er sich mit einem Zucken seiner sexy Lippen, die ich in diesem Moment unbedingt irgendwo auf meinem Körper haben will, um und begrüßt Chantal und Rey. Plötzlich fühle ich mich zurückgeworfen auf das, was mich vorher beschäftigt hat. Was gerade zwischen uns geschehen ist, war keine simple Verführung; es war Ursache und Wirkung. Meine Reaktion auf Ambers Besuch hat sein Verlangen nach Kontrolle ausgelöst. Mich binnen einer Minute in den Wahnsinn zu treiben, sodass ich nach Befriedigung lechze, war seine Art, Anspruch auf seine Kontrolle und auf mich zu erheben.


      Als Chris uns zu der schwarzen Limousine führt, die Rey fährt, habe ich beschlossen, meine Unsicherheit beiseitezuschieben und ihm Zeit zu lassen. Ungeachtet dessen, was er mit dem »richtigen Zeitpunkt« meint, wird es vielleicht für ihn niemals einen richtigen Zeitpunkt geben – oder für uns.


      Chantal lässt sich in den Wagen gleiten, und Chris nimmt mich in die Arme. »Ich sehe dich heute Abend.« Seine Stimme ist weich wie Samt, und ich spüre sie wie eine Liebkosung auf der Haut. »Alles von dir.«


      Ich zeichne mit den Fingern seine Lippen nach. »Solange ich alles von dir sehe.« Er mag meine Worte doppeldeutig verstehen, daher korrigiere ich mich schnell. »Ich mag dich lieber ohne Kleider.« Ich entschlüpfe seinen Armen und steige in den Wagen, und sein heiseres, zufriedenes Lachen begleitet mich.
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      Flankiert von Rey und Chantal betrete ich die Botschaft und bin verdammt froh, nach dem irrsinnigen Verkehr in der Pariser Rushhour noch am Leben zu sein. Ich bin vielleicht nicht glücklich darüber, dass ich einen Bodyguard habe, aber Rey hat sich durch geschickte Vermeidung von Autounfällen meinen Respekt verdient. Wäre ich nicht so verliebt in Chris, könnte ich mich glatt wahnsinnig in Rey verlieben, wenn auch nur, bis der Adrenalinschub im Angesicht des Todes halbwegs verebbt wäre.


      In der Botschaft schlüpfen Chantal und ich aus unseren Kapuzenjacken, und wir alle wischen uns kalte Regentropfen von den Kleidern. Rey als Machotyp trägt natürlich keine Jacke.


      Die Stelle für Passangelegenheiten entpuppt sich als ein übergroßes Wartezimmer mit unzähligen Reihen stählerner Stühle und Fensternischen. Man führt uns zu einer Schlange. Einer sehr langen Schlange.


      Ich seufze. »Warum geht ihr zwei nicht einen Kaffee trinken oder so? Ich will nicht, dass ihr Schlange stehen müsst.«


      Rey tut die Idee sofort ab. »Ich muss in Ihrer Nähe bleiben, für den Fall, dass Sie irgendetwas brauchen.«


      Ich presse die Lippen zusammen, um mir eine sofortige Erwiderung zu verkneifen. Er hat unbeabsichtigt einen Nerv getroffen, einen namens Alles-was-mit-meinem-Vater-zu-tun-hat. Während meiner ganzen Kindheit hat mich und meine Mutter bei Ausflügen stets ein Mann vom Sicherheitsdienst begleitet. Als Kind dachte ich, es gehöre dazu, wenn man einen mächtigen Vater hat, der einen liebt. Als Erwachsene wurde mir klar, dass er einfach seinen Besitz bewacht hat.


      Rey greift nach meiner Jacke und zieht mich in die Gegenwart und den überfüllten, stickigen Raum zurück. »Wie wäre es, wenn ich Ihnen das abnehme?«


      Ich blinzle ihn an und lasse meine Jacke los. »Danke.« Rey ist nicht mein Problem; mein Vater ist es. Und auch Chris ist nicht das Problem. Im Gegensatz zu meinem Vater hat sein Verlangen, mich zu beschützen, nichts mit einem Machttrip oder persönlichem Gewinn zu tun. Es liegt an Avas Angriff und daran, wie er von der Hand des Todes berührt wurde.


      »Ich könnte dir unterdessen eine Französischstunde geben«, erbietet sich Chantal.


      »Ich bin im Moment zu abgelenkt, um Französisch zu lernen«, antworte ich und schotte mich mental ab.


      Sie lässt meine Ausrede nicht gelten. »Unsinn. Jetzt haben wir Zeit, die wir gut verwenden können. Wenn du erst Französisch sprichst, wirst du mir dafür danken, dass ich dich angetrieben habe.«


      Rey greift nach Chantals Mantel, bemerkt ihren entschlossenen Ausdruck und reagiert mit einer Mischung aus Erheiterung und einem Anflug von männlicher Anerkennung.


      Als er mit uns in die Schlange tritt, runzle ich die Stirn. Ich kann damit umgehen, dass er hier ist, aber nicht damit, dass er mir nicht von der Seite weicht. »Wollen Sie sich nicht lieber auf einem dieser Stahlstühle Rückenschmerzen holen?«


      Seine Mundwinkel zucken. »Rückenschmerzen. Oh ja, ich kann es gar nicht erwarten.« Zu meiner Überraschung schlendert er davon.


      Chantal schaut ihm nach und seufzt sehnsüchtig. »Er könnte jederzeit als mein Bodyguard anfangen.«


      Ich verdrehe die Augen. Seit wir in der Botschaft sind, hat sie ihm scheue, bewundernde Blicke zugeworfen. »Geh und rede mit ihm. Lerne ihn kennen.«


      Sie schürzt die Lippen. »Du versuchst nur, deiner Französischstunde zu entgehen.«


      »Nein, ich zögere es lediglich hinaus, mich in der Öffentlichkeit zum Narren zu machen, wenn ich die Worte verstümmele. Du kannst dich mir anschließen, wenn ich weiter vorn in der Schlange bin.«


      »Oh nein.« Sie schüttelt den Kopf, und man könnte meinen, ich hätte ihr gesagt, sie solle ohne Fallschirm vom Dach springen, so viel Panik ist in ihrem herzförmigen Gesicht. »Ich fürchte, wir werden einfach in vollkommenem Schweigen dasitzen, und ich werde mich vollsabbern, und er wird mir die Lippen abwischen müssen.«


      Ich werfe ihr einen ernsten Blick zu. »Nicht, wenn er seine Zunge benutzt.«


      Sie blinzelt mich an, und wir brechen beide in Gelächter aus. Mein Handy meldet eine SMS, und ich hole es heraus.


      Bist du schon da?


      Ja, antworte ich. Die Schlange ist lang. Das kann Stunden dauern.


      Wo ist Rey?


      Im Allgemeinen in meiner Nähe, wie du es befohlen hast.


      Zu deinem eigenen Wohl.


      Mmmh …


      Was bedeutet mmmh …?


      Es bedeutet … Ich denke über eine SMS-taugliche Art nach zu erklären, was ich fühle.


      Ich liebe dich, Chris.


      Ich liebe dich auch. Ich muss in die Sitzung. Schick mir eine SMS, bevor du aufbrichst, damit ich dich auf dem Teppich treffen kann.


      Ich werde einen rosafarbenen Stock mitbringen, tippe ich, und meine Wangen glühen von meiner Kühnheit.


      Der ist in meinem Koffer.


      Ich beiße mir auf die Unterlippe. Meint er das ernst? Hat er das Ding wirklich durch den Zoll gebracht?


      Ich verstaue mein Telefon wieder in der Handtasche und könnte schwören, dass mein Hintern kribbelt.


      Chantals Lachen mischt sich in das entschieden lüsterne Gefühl, das ich verspüre, und als ich mich zu ihr umdrehe, spricht sie mit einer Frau in der Schlange hinter uns. Sobald sie bemerkt, dass ich nicht mehr beschäftigt bin, beendet sie ihr Geplauder und zieht eine kleine Übersicht aus ihrer Handtasche. Anscheinend unbesorgt, was meine Verlegenheit betrifft, beginnt sie mich zu drillen, und ihr Gesichtsausdruck wird wieder so entschlossen wie zuvor. Ich antworte mit einem Stöhnen und einem Lachen, akzeptiere das Unausweichliche und wiederhole pflichtschuldigst eine Phrase in schrecklichem Französisch.


      Dreißig Minuten später bin ich endlich vorn in der Schlange und gehe zum Schalter – nur um einen Haufen Papierkram zum Ausfüllen zu bekommen. Chantal und ich gesellen uns zu Rey, und ich quäle mich durch seitenlange Formulare.


      Chantal scheint genau das gegensätzliche Problem zu haben. Wo ich schwafle, wenn ich nervös bin, spricht sie überhaupt nicht. Es ist peinlich, genau wie sie befürchtet hat, und ich kann mich nicht auf meinen Papierkram konzentrieren.


      Schließlich kann ich das Schweigen nicht länger ertragen und sehe Chantal an. »Kann ich dich dazu überreden, irgendwo Kaffee zu holen? Der geht auf mich. Ich habe im Regen gefroren und werde das Frösteln einfach nicht los.«


      Sie springt auf die Füße und stürzt sich auf die Gelegenheit zu flüchten. »Natürlich. Kaffee klingt großartig.« Sie sieht Rey an. »Möchten Sie auch welchen?«


      Er lächelt und antwortet ihr auf Französisch. Ich habe keine Ahnung, was er sagt, aber sie errötet und sieht außerordentlich jung aus in ihrem hellrosafarbenen Etuikleid und mit ihrem braunen Haar, das sich an den Enden süß kringelt.


      Ich schaue Chantal nach, und das Bedürfnis, sie zu beschützen, überwältigt mich. Rey ist gut zehn Jahre älter und viel weltgewandter als sie. Ich lege den Kopf schräg und mustere ihn. »Was haben Sie ihr gesagt?«


      »Wenn ich gewollt hätte, dass Sie es wissen, Mademoiselle, hätte ich es auf Englisch gesagt.« Sein Ton ist vollkommen ungerührt, aber ich habe den Eindruck, dass er versucht, mich aus der Reserve zu locken.


      Mit schmalen Augen sehe ich ihn argwöhnisch an. »Wie lange kennen Sie Chris schon?«


      »Seit sieben Jahren.«


      »Also vertraut er Ihnen, obwohl Sie ein Klugscheißer sind.« Mein Ton ist genauso ungerührt, wie seiner es war.


      Er starrt mich einen langen Moment an, dann stößt er ein tiefes, herzhaftes Kichern aus. »Ja. Ich nehme an, das tut er. Und ich schätze, das Gleiche gilt für Sie.«


      Diesmal lache ich, und im Gegensatz zu Chantal fühle ich mich wohl mit dem Schweigen, in das wir verfallen, während ich meine Formulare fertig ausfülle. Ich mag Rey instinktiv, auch wenn er sich weigert, mir zu erzählen, was er Chantal gesagt hat.


      Ich gehe zum Schalter, um die Blätter abzugeben, in der Hoffnung, dass die Prozedur von nun an schneller gehen wird.


      Tut sie nicht. Während der nächsten Stunde warten wir drei, und Chantal beginnt glücklicherweise, Rey gegenüber lockerer zu werden. Beide drillen mich in Französisch und lachen über meine Aussprache – und ich lache mit. Endlich kann ich mich ein wenig entspannen, weil ich spüre, dass hier neue Freundschaften wachsen, und mit ihnen Verbindungen zu dieser Stadt und zu Chris.


      Als mein Name endlich aufgerufen wird, sind meine Stimmung und meine Schritte beschwingt. Eine rundliche Frau hinter dem Schalter fragt mich mit starkem Akzent nach meinem Namen. Sie tippt alles in den Computer ein und studiert einen Moment ihren Bildschirm, dann beginnt sie auf Englisch und in Blitzgeschwindigkeit zu reden.


      »Können Sie das bitte wiederholen?«


      »Abgelehnt«, erklärt sie entschieden. »Ihr Antrag auf einen Pass ist abgelehnt.« Sie reicht mir meinen Papierkram und ein französisches Formular.


      Mein Puls rast. »Abgelehnt? Was heißt das?«


      »Abgelehnt ist abgelehnt. Kein neues Dokument. Wenn Sie Fragen haben, gehen Sie zum Büro für besondere Angelegenheiten.«


      »Wo ist dieses Büro?«


      Sie zeigt nach links, und ich sehe über einer Tür ein Schild »Besondere Angelegenheiten«. Das Blut rauscht mir in den Ohren. Blind für den Rest des Raums eile ich auf das Schild zu und finde ein kleines Büro mit vier metallenen Schreibtischen vor, von denen nur einer besetzt ist.


      Ein Mann im Anzug und mit einer schlichten marineblauen Krawatte, graue Strähnen in den säuberlich geschnittenen brauen Haaren, sieht mich erwartungsvoll an.


      »Sprechen Sie Englisch?«, frage ich voller Hoffnung.


      »Ja, Madame.« Er legt seinen Stift beiseite, stützt einen Ellbogen auf den Schreibtisch und wirkt ziemlich verstimmt über die Störung. »Was kann ich für Sie tun?«


      Ich gehe zu seinem Schreibtisch und reiche ihm meine Papiere. Er sieht sie an und dann mich. Da ist eine neue Schärfe in der Art, wie er mich betrachtet, schneidend und beinahe … anklagend. Ich sage mir, dass ich paranoid bin, aber Adrenalin rauscht durch meine Adern, und ich kann kaum verhindern, dass meine Stimme zittert. »Was ist das Problem?«, frage ich, als er nichts sagt.


      Er greift nach dem Telefon und benutzt die andere Hand, um mir zu bedeuten, auf einem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Der stumme Befehl löst ein weiteres Aufwallen von Adrenalin aus, und ich muss langsam einatmen, um mich zu beruhigen, bevor ich mich setze.


      Ich sitze kaum, als er auch schon auflegt. »Bitte bleiben Sie hier, Mademoiselle McMillan. Wir müssen Ihnen einige Fragen stellen.«


      Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Worüber denn?«


      Aber ich weiß es. Dies hat mit Rebecca zu tun.


      »Warten Sie einfach hier.« Er spricht seinen abgehackten Befehl, während er aufsteht und den Raum durch eine Hintertür verlässt.


      Ich fummle sofort mein Handy aus der Handtasche und wähle Chris’ Nummer.


      Die drei Klingellaute kommen mir vor wie ein Dutzend. Dann ist er endlich am Apparat. »Sara?« Seine Stimme ist kraftvoll, warm und beruhigend und, oh, so willkommen.


      »Ich brauche dich hier«, hauche ich. »Ich brauche dich in der Botschaft.«


      Chris beginnt sofort auf Französisch mit jemand anderem zu sprechen, und ich höre mehrere Stimmen mit ihm reden, bevor er wieder in der Leitung ist. »Ich bin auf dem Weg zu meinem Wagen.«


      Vor Erleichterung schließe ich die Augen. Er hat nicht gefragt, warum ich ihn brauche. Er verlässt einfach eine Sitzung, ohne eine Ahnung zu haben, warum. Schuldbewusst denke ich daran, wie ich mich von Amber heute Morgen aus der Fassung habe bringen lassen, und ich fühle mich an all die Gründe erinnert, warum ich mir keine Sorgen machen sollte, dass Chris mich ausschließt. All die Gründe, warum ich mich auf diesen wunderbaren, erstaunlichen Mann verlassen kann.


      »Rede mit mir, Sara. Was ist los?«


      »Sie stellen mir keinen neuen Pass aus und haben gesagt, sie müssten mir irgendwelche Fragen stellen.«


      Er flucht leise. »Beantworte nichts, bis ich da bin. Ich rufe Stephen an. Ich melde mich wieder bei dir.«


      »Okay.«


      »Sara. Es wird alles gut werden. Das sind Verwaltungshengste. Wir werden das Missverständnis aufklären.«


      Aber ich habe seine erste Reaktion vernommen, seinen Fluch, und wir wissen beide, dass es mehr ist als das Hufescharren von Verwaltungshengsten. »Beeil dich einfach, bitte. Ich brauche dich, Chris.«


      »Ich bin für dich da. Ich werde dich zurückrufen, nachdem ich mit Stephen gesprochen habe.«


      Wir legen auf, und ich sitze da und klopfe mit dem Fuß nervös auf den Boden. Chris müsste den Anwalt nicht anrufen, wenn er glaubte, dies sei nur ein Missverständnis. Und was bedeutet das überhaupt? Warum stehe ich auf der roten Liste?


      »Da bist du ja!«, ruft Chantal. Als ich mich umdrehe, kommt sie mit Rey auf mich zu. Ich hatte beide vollkommen vergessen und winde mich bei der Vorstellung, dass sie gleich entdecken werden, dass ich des Mordes beschuldigt werde. Was werden sie von mir denken? Schlimmer noch, von Chris?


      Ich stehe auf und gehe um den Stuhl herum, um sie zu begrüßen, und versuche, das Zittern meiner Hände zu verbergen, indem ich damit über meine Hüften streiche.


      »Was ist los?«, fragt Rey, und er wirkt verärgert. »Und warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie hier hineingehen?«


      »Sie müssen mir einige Fragen stellen. Ich werde herauskommen, sobald ich fertig bin.«


      »Fragen?« Rey sieht mich verwirrt an. »Wegen des Taschendiebs?«


      Ich zögere und lache beinahe. Könnte es so einfach sein? Könnte ich überreagieren? Oh bitte, mach, dass es um den Taschendieb geht. »Vielleicht.«


      »Vielleicht geht es um Ella«, sagt Chantal und sieht Rey an.


      Die Tür hinter dem Schreibtisch wird geöffnet, und Reys Blick wandert an mir vorbei. Als ich mich umdrehe, treten drei Männer ein, und bevor ich sie aufhalten kann, stürmt Chantal auf sie zu.


      Rey tritt an meine Seite und flüstert: »Was ist wirklich los, Sara?«


      »Chris ist auf dem Weg hierher. Bitte, wenn Sie helfen wollen, bringen Sie Chantal hier raus.«


      Er schüttelt den Kopf. »Ich kann Sie nicht allein lassen.«


      »Sara«, sagt Chantal, und ich drehe mich um. Sie steht neben mir, und sie ist ausgesprochen blass.


      »Was ist los?«


      Sie flüstert: »Gibt es irgendeine Art von Ermittlung in den Staaten?«


      »Ich …« Ich will nicht, dass Chantal davon erfährt. »Was haben sie denn gesagt?«


      »Ich habe es nicht wirklich verstanden. Ich habe nach Ella gefragt, und daraufhin haben sie sich bei mir nach einer Ermittlung in den Staaten erkundigt.«


      Ich greife mir an die Kehle. »Haben sie … von Ella gesprochen?«


      »Ich …« Sie wirkt verdattert. »Ich weiß es nicht.«


      Ich greife nach ihrem Arm und bohre die Finger in ihre zarte Haut, und der Raum dreht sich um mich. Was, wenn Ella nach San Francisco zurückgekehrt ist, nachdem wir uns nach ihrem Aufgebot erkundigt haben, und Ava hat sie aus Bosheit gegen mich getötet? Das erscheint sehr weit hergeholt, aber andererseits scheint es auch unmöglich, dass Ava Rebecca wirklich getötet hat.


      »Sara.« Chantals Stimme ist wie ein Stich ins Herz, sie erinnert mich an Ellas süßes, vertrauensvolles Naturell, und keine der beiden Frauen hätte eine Chance gegen Ava.


      Ich schaue Chantal in die Augen und platze heraus: »Ich muss wissen, ob sich die Ermittlung um Ella dreht. Ich muss wissen, ob sie Ella meinen. Frag sie danach.«
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      Ist Ella tot?


      Ich schlinge die Arme um mich und versuche das Zittern unter Kontrolle zu bringen, das mein Adrenalinrausch verursacht hat. Dann halte ich den Atem an, während ich auf den französischen Wortwechsel lausche, der über meinen Kopf hinweg geführt wird. Das Gemurmel scheint ewig zu dauern, und ich verstehe nichts als einen gelegentlichen Hinweis auf »Ella«. Und ich bekomme immer noch keine Antwort auf meine Frage. Ist Ella tot? Ist sie tot? Niemand redet mit mir. Niemand spricht Englisch. Ich kann es nicht ertragen. Mir ist, als würde mein Herz jeden Augenblick meine Brust sprengen.


      »Ist Ella tot?« Ich schreie beinahe.


      Im Raum wird es sofort still, aller Blicke ruhen auf mir, und ich denke, dass ich vielleicht tatsächlich geschrien habe, aber es ist mir egal. »Ist sie tot?« Diesmal flüstere ich. Diesmal habe ich ihre Aufmerksamkeit.


      Der erste Mann, mit dem ich gesprochen habe, beugt sich über seinen Schreibtisch, die Fäuste auf die stählerne Oberfläche gepresst, um sich auf Augenhöhe mit mir zu bringen. »Wir wissen nicht, wer Ella ist, aber wir haben die Absicht, es herauszufinden.«


      Sein Tonfall ist anklagend und schneidend, aber ich filtere nur heraus, was wichtig ist. Sie haben keine Ahnung, wer Ella ist oder wo sie ist. Ella ist nicht tot. Die Männer in dieser Abteilung wissen nicht, wer sie ist.


      »Wir haben Fragen an Sie, Mademoiselle McMillan«, fügt der Mann hinzu, und ich könnte schwören, dass die drei anderen Männer dichter an ihm kleben als Rey an mir.


      Bevor ich mich bremsen kann, antworte ich: »Und ich habe Fragen nach der Vermisstenanzeige bezüglich Ella.« Es sind Wochen vergangen, seit sich Blake ihretwegen mit der Botschaft in Verbindung gesetzt hat. Wochen!


      Er wirft mir einen durchdringenden Blick zu, bevor er Rey und Chantal anfunkelt und auf Französisch mit ihnen spricht. Ich verspüre den überwältigenden Drang, erneut zu brüllen. Langsam bin ich es verdammt leid, dass Leute französisch sprechen, wenn sie wissen, dass ich es nicht verstehe.


      Was immer der Mann gesagt hat, Rey funkelt ihn wütend an und antwortet ungehalten mit einem schnellen Wortschwall. Ich mag die Sprache nicht beherrschen, aber dass in etwa »Kotzt mich an!« darin vorkommt, ist unverkennbar.


      Chantal legt mir eine Hand auf die Schulter; eine sanfte, tröstende Berührung. »Sie sagen, wir müssen draußen warten, Sara. Ich will dich nicht allein lassen.«


      Diese Männer haben ihr gesagt, dass sie mich wegen einer Ermittlung, in die ich irgendwie verstrickt bin, befragen wollen, und sie will nicht von meiner Seite weichen. Ich kann nur hoffen, dass das bedeutet, dass sie das Wort »Mord« nicht benutzt haben. Trotzdem, sie sollte sich vom Acker machen. Ich sollte das ebenfalls. Aber sie ist wie Ella zu naiv, um das zu wissen. Sie könnte wie Ella verletzt werden und in Schwierigkeiten geraten.


      Ein starker Beschützerinstinkt wächst in mir, und ich lege ihr die Hand auf die Schulter und verspreche mir selbst, dass ich das Gleiche bald bei Ella tun werde. »Es ist schon in Ordnung. Geh du mit Rey nach draußen. Danke für alles, was du heute getan hast.«


      »Wir warten vor der Tür«, erklärt Rey, und ich sehe, dass er den Mann hinter dem Schreibtisch anfunkelt. »Direkt vor der Tür, falls sie uns braucht.« Er richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf mich und redet leiser, nur für meine Ohren bestimmt. »Ich kann es nicht riskieren, dass man mich aus dem Haus wirft, weil ich mich weigere, Sie allein zu lassen. Sonst würde ich hierbleiben. Aber reden Sie nicht mit ihnen, bis Chris hier ankommt.«


      »Das werde ich nicht«, versichere ich ihm. Mein Handy klingelt. »Das ist wahrscheinlich Chris.«


      »Mademoiselle …«, beginnt der Mann, und Rey würgt ihn sofort mit einer scharfen Erklärung auf Französisch ab, und ob er es beabsichtigt hat oder nicht, er hat mir damit die Gelegenheit verschafft, den Anruf entgegenzunehmen. Ich nutze sie.


      Ich flitze auf die gegenüberliegende Seite des Raums und lasse mich auf einen freien Stuhl fallen. »Chris«, melde ich mich und schaue auf. Gerade werden Rey und Chantal aus dem Raum gebracht.


      »Stephen sagt, du sollst mit niemandem sprechen.«


      »Weiß er, was los ist?«


      »Noch nicht, aber seine Reaktion wäre die gleiche. Sag ihnen, dass du nicht bereit bist, ohne Beistand zu sprechen, oder schinde einfach Zeit, dann werde ich mit ihnen reden.«


      »Mademoiselle McMillan«, sagt der Mann hinter dem Schreibtisch scharf.


      Ich hebe einen Finger. »Noch eine Minute.«


      Er knirscht mit den Zähnen. »Nur eine.«


      »Das habe ich gehört«, sagt Chris. »Er versucht nur, dich einzuschüchtern. Tu so, als sei es Mark, der versucht, dich kleinzukriegen. Heb dein kleines Kinn und richte dich hoch auf.«


      Mark könnte mich nicht hinter Gitter bringen. Ich wechsele das Thema, bevor mir die Zeit davonläuft. »Bitte sag Rey, er soll Chantal nach Hause bringen.«


      »Nicht, bis ich selbst bei dir bin.«


      »Bitte. Ich will nicht, dass sie von dem Verdacht gegen mich erfahren. Wie kann ich mir hier mit dir ein Leben aufbauen, wenn alle, die du kennst, denken, ich sei eine …« – ich bringe das Wort Mörderin nicht über die Lippen – »Kriminelle?«


      »Niemand wird davon erfahren.«


      »Sie haben Chantal bereits erzählt, dass es eine Ermittlung in den Staaten gibt. Bitte. Bring sie dazu zu gehen.«


      »Ich muss es wissen, wenn sie dich irgendwohin bringen, Sara. Und ich bin fast da. Ich lege jetzt auf. Sprich über nichts mit ihnen.« Er legt auf, bevor ich noch etwas sagen kann.


      Ich kneife die Augen zusammen und hole tief Atem, bevor ich das Telefon in meine Handtasche gleiten lasse und mich den Männern auf der anderen Seite des Raums zuwende. Ich überwinde die Entfernung und bleibe vor dem Schreibtisch stehen. »Monsieur …?«


      »Bernard«, ergänzt er.


      »Monsieur Bernard«, wiederhole ich. »Können Sie mir den Weg zur Toilette beschreiben?«


      Er mustert mich einen Moment lang. »Kann das nicht warten?«


      Sein Ton grenzt an Unhöflichkeit, und ich antworte mit honig-süßer Unschuld. »Ich fühle mich ziemlich schwummerig. Ich fürchte, ich habe irgendetwas gegessen, das nicht gut war. Tatar. Ich dachte, ich erspare Ihrem Schreibtisch eine Schweinerei.«


      Er runzelt die Stirn und spricht mit einem Mann über seine Schulter hinweg, dann richtet er das Wort wieder an mich. »Monsieur Dupont wird Sie begleiten.«


      Bin ich so kriminell, dass sie mich begleiten müssen? Der Mann nähert sich mir. Er ist Anfang fünfzig, kahlköpfig und hat ein hartes rundes Gesicht.


      Chris’ Worte von gestern Nacht gehen mir durch den Kopf. Wir nehmen die Probleme in Angriff, nicht sie uns. Und wir tun es zusammen. Ich atme tief ein. Wir tun es zusammen. Und dann wird mir plötzlich klar, dass dieses »zusammen« nicht bedeutet, dass ich Chris mein Leben überantworte. Es bedeutet, es mit ihm zu teilen. Im Gegensatz zu den anderen Männern in meinem Leben versucht Chris, mich stärker zu machen. Es ist nicht besonders stark, mich in der Toilette zu verstecken, bis er eintrifft.


      Ich richte mich auf, recke das Kinn vor, und während das unbehagliche Gefühl in meinem Bauch bleibt, bin ich stärker. Ich gehe zu dem Stuhl und setze mich. Überraschung blitzt auf seinem Gesicht auf. »Sie sind bereit, unsere Fragen zu beantworten?«


      »Nein. Ich bin ganz und gar nicht bereit. Ich warte auf einen Anruf von meinem Anwalt.« Ich beuge mich vor und lege die Hand auf den Schreibtisch. Meine Stimme ist jetzt genauso fest wie seine. »Und Monsieur Bernard, wenn Sie mich bei irgendjemandem verleumden, vor allem bei meinen Freunden draußen, werden Sie mich viel besser kennenlernen, als Ihnen lieb ist.«


      Die Überraschung, die er Sekunden zuvor gezeigt hat, verwandelt sich jetzt in eine verblüffte Miene. Sie passt zu dem, was ich empfinde. Woher ist das gekommen? Er legt die Stirn in Falten. »Sie sind ziemlich trotzig für eine Frau, die des Mordes angeklagt wird.«


      Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Angeklagt von eben der Frau, die vor zwei Tagen versucht hat, mich zu töten – also ja, Sie können darauf wetten, dass ich trotzig bin.« Und warum war ich das vorher nicht? Ich bin unschuldig. Ich bin ein Opfer. Ich bin fuchsteufelswild, dass man mir Fragen stellt.


      »Warum sind Sie dann aus dem Land geflohen?«


      »Ich bin nicht geflohen«, erkläre ich gelassen.


      »Sie ist mit mir gekommen.«


      Ich drehe mich um und sehe Chris in der Tür stehen, sein Haar ist nass, und Wassertröpfchen sprenkeln die schwarze Harley-Jacke, die er mit der gleichen Lässigkeit trägt, mit der er Macht ausstrahlt. Alle Anwesenden im Raum scheinen gleichzeitig nach Luft zu schnappen und warten darauf, was als Nächstes kommen wird. Warten auf ihn.


      Seine Aufmerksamkeit ist auf mich fixiert, und es ist, als sei niemand sonst im Raum. Er sieht mich an. Er vernachlässigt sie.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich in der Nähe bin, Baby«, sagt er gedehnt, anscheinend unbeeindruckt von der Situation. Er kommt in den Raum geschlendert, und während er ganz lässig und selbstsicher wirkt, liegt direkt unter seiner Oberfläche etwas Tödliches, Urtümliches. Ich mag ja versuchen, die Kontrolle über mich zu gewinnen und es auch schaffen, aber es ist wunderschön zu beobachten, wie Chris einfach Chris ist.


      Er bleibt neben meinem Stuhl stehen und streckt eine Hand aus. Seine Augen sind sanft, doch irgendwie glitzern in ihnen trotzdem Härte und pure Dominanz. Ich halte seinem Blick stand, hänge mir die Handtasche über die Schulter und schiebe meine Hand in seine. Ein warmes Kribbeln tanzt meinen Arm empor, und ich sehe, dass sich Chris’ Augen weiten. Eine Wahrnehmung tritt in seinen festen Blick. Er spürt es ebenfalls – diese verrückte, unmögliche Anziehung zwischen uns, die durch nichts bezähmt wird, nicht einmal durch Trottel, die uns beobachten. Ich liebe das an uns. Ich liebe uns.


      Er schließt die Finger um meine und zieht mich auf die Füße. »Wir gehen. Wir haben Museen zu besuchen.«


      Bernard spricht in schnellem, erregtem Französisch.


      Chris wirft ihm einen gelangweilten Blick zu und antwortet etwas. Vielleicht zwei Sätze. Ich brenne darauf zu wissen, was; ich muss wirklich schnellstens Französisch lernen.


      Ich schaue zu Bernard hinüber, dessen verärgerter Gesichtsausdruck verdammt verräterisch ist – ebenso wie die defensive Art, wie er die Arme vor der Brust verschränkt. Was immer Chris gesagt hat, Bernard kriegt ganz offensichtlich kalte Füße, und ich muss beinahe lachen.


      Anscheinend amüsiert über die Reaktion des Mannes zucken Chris’ Mundwinkel, und er bedeutet mir, zur Tür zu gehen. Wir sind auf halbem Weg zum Ausgang, als Bernard nach uns ruft. Chris bleibt stehen, dreht sich aber nicht um, als sei der Mann seiner Aufmerksamkeit nicht würdig. Er antwortet und klingt ziemlich erheitert, als sei das, was Bernard an Macht zu besitzen glaubt, ein Scherz. Dann gehen wir weiter und bleiben nicht mehr stehen.


      Schnell durchqueren wir das Wartezimmer, wo sich Menschen zusammenrotten wie Ameisen. Auf halbem Weg zum Ausgang kribbelt das Haar in meinem Nacken, wie gestern, als ich bummeln war. Ich kämpfe gegen den Drang, mich umzuschauen, und versuche das Gefühl zu lindern, indem ich mir den Hals reibe. Es muss Bernard sein, der uns nachschaut, und ich werfe Chris einen ängstlichen Blick zu. »Können wir einfach so gehen?«


      »Wir haben es gerade getan.«


      Richtig. Wir haben es gerade getan. Das Kribbeln vertieft sich, und ich reibe fester; ich kann nicht schnell genug hier rauskommen. »Was ist mit Rey und Chantal?«, frage ich, als wir endlich ins Foyer treten.


      »Ich habe Chantal von Rey nach Hause bringen lassen.«


      »Sie wissen nichts von …«


      »Nein. Du kannst dich entspannen. Ich habe Rey angerufen und befragt, als ich auf dem Weg hierher war.«


      Erleichterung erfüllt mich. »Hast du mit Stephen gesprochen?«


      »Lange genug, dass er mir sagen konnte, dass ich genau das tun solle, was ich ohnehin vorhatte, nämlich zusehen, dass ich dich hier weghole.«


      Die Tatsache, dass unser Anwalt meine Befreiung befürwortet hat, ist ein schwacher Trost, wenn man bedenkt, dass ich immer noch ohne Pass bin und wegen eines Mordes verhört werde, den ich nicht begangen habe. »Weißt du«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen, »diese Beschuldigungen fangen wirklich an, mich sauer zu machen.«


      Chris schaut auf mich herab, und Zustimmung glänzt in seinen Augen. »Es wurde auch Zeit, dass du wütend wirst.«


      Ja, denke ich, als wir uns dem Ausgang nähern. Es wurde Zeit. Eigentlich sollte ich Bernard dankbar dafür sein, dass er mich so weit gebracht hat. Es wird Zeit, dass ich alle daran erinnere, dass ich ein Opfer bin, allerdings auf eine andere Art. Ava hat versucht, mich umzubringen. Sie sollten mir helfen und mich nicht ihretwegen angreifen.


      Wir gesellen uns zu einem halben Dutzend Menschen am Ausgang, die alle in den Regen starren. Ich werfe Chris einen hoffnungsvollen Blick zu. »Ich nehme nicht an, dass du einen Regenschirm unter dieser Jacke hast?«


      »Ich fürchte, nein«, erwidert er und schlüpft aus seiner Jacke, um das schwere Stück um meine Schultern zu legen. »Lass mich den Wagen so nahe vor die Tür fahren wie möglich. Halt am Straßenrand nach mir Ausschau, aber ein Stück musst du schon laufen.«


      Ein Bild von mir, wie ich ausrutsche und auf die Nase falle, ist nicht angenehm, und ich nehme seine Jacke ab und wünschte, ich hätte meine nicht Rey überlassen. »Nein, die ist zu schwer für mich, um damit zu rennen. Wirklich. Ich bin keine Grace Kelly, Chris. Ich werde hinfallen. Ich würde viel lieber jetzt mit dir weggehen.« Ich zittere und schlinge mir die Arme um den Leib. »Ich will weg von hier.«


      »Ich parke zu weit entfernt. Warte hier. Ich werde mit etwas, womit du dich schützen kannst, an die Tür zurückkommen.«


      »Na schön. Wenn du Mr Good Guy spielen willst. Ich werde warten. Aber beeil dich bitte. Ich will nicht, dass Bernard mich wieder in die Enge treibt.«


      Chris schiebt einen Arm zurück in seine Jacke, und das Kribbeln in meinem Nacken kehrt zurück. Unbehaglich schaue ich mich in dem Vorraum um, und mein Blick fällt sofort auf das Profil eines Mannes, der nicht weit entfernt an einer Wand lehnt. Er schaut auf, und ich schnappe vor Schreck nach Luft. Der Mann richtet sich sofort auf und schickt sich an wegzurennen, und ich greife nach Chris’ Hemd. »Der Taschendieb vom Flughafen. Er ist hier.«


      »Wo?«


      Ich strecke die Hand aus.


      Mein Taschendieb ist in vollem Sprint zur Tür geflitzt. Chris dreht sich zu mir um, die Hände fest auf meine Schultern gelegt. »Bleib hier. Und ich meine, bleib hier, Sara.« Dann rennt er zur Tür.
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      Ich renne los, bevor Chris auch nur draußen ist. Auf keinen Fall werde ich in dem Foyer bleiben, wenn er einen Verbrecher jagt, der durchaus bewaffnet sein könnte.


      An der Tür mühe ich mich damit ab, meine Handtasche quer über meine Brust zu hängen. Dann schieße ich nach draußen, und man hätte mir ebenso gut mit einem Feuerwehrschlauch ins Gesicht spritzen können, so massiv ist der kalte Regen, der auf mich niederprasselt. Ich streife mir das nasse Haar aus dem Gesicht, halte verzweifelt Ausschau nach Chris und sehe ihn in schnellem Lauf zu meiner Linken. Sofort bin ich in Bewegung und wünschte, meine dünne Seidenbluse wäre wärmer und meine Absätze flacher. Am liebsten würde ich mein Handy bereithalten, für den Fall, dass ich Hilfe rufen muss, aber der Regen würde es ruinieren.


      Als ich ein paar Häuser von der Botschaft entfernt bin, ist Chris ebenso weit vor mir, und der Regen ist die reine Folter. Ich wische mir das Wasser aus dem Gesicht, als würde das etwas helfen. Dann blinzele ich suchend und gerate in Panik, als ich Chris nicht mehr sehen kann. Eben noch war er vor mir, und auf einmal ist er außer Sicht. Ich gerate in Panik, und mein Herz hämmert wie verrückt. Über mir kracht Donner, und ich mache vor Schreck einen Satz, aber ich renne weiter.


      An der nächsten Kreuzung blicke ich wild in alle Richtungen und wende mich nach links, auf den Weg, der nicht über eine Straße führt. Ich bete, dass es der richtige Weg ist. Ich bin bis zur nächsten Kreuzung gekommen und bezweifle, dass ich mich richtig entschieden habe, als ein schwingendes Tor meine Aufmerksamkeit erregt und mein Instinkt mich wie angewurzelt stehen bleiben lässt.


      Ich biege um die Ecke und sehe einen kleinen, verlassenen Innenhof, dann schnappe ich nach Luft, als ich Chris und den Taschendieb miteinander raufend entdecke. Meine Finger krallen sich um das Metalltor, und ich kann kaum einen Aufschrei ersticken, als Chris gegen die Hauswand gestoßen und ins Gesicht geschlagen wird. Eine Sekunde später ist der Taschendieb an derselben Mauer, und ich beobachte, wie Chris seinerseits einen Schlag landet, gefolgt von einem weiteren. Und er tut es mit der Hand, mit der er malt.


      Ich denke nicht; ich handele einfach und renne auf die beiden zu. Ich muss seine Hand retten. »Nein!«


      »Geh zurück, Sara!«, ruft Chris mir zu, und ich winde mich, als er ein Knie in die Eingeweide bekommt, weil ich ihn abgelenkt habe. Chris versetzt dem Mann einen Fausthieb.


      »Deine Hand!«, schreie ich und überwinde die Entfernung zwischen uns. Dann klammere ich mich an seinen Ellbogen. »Du wirst dir die Hand verletzen!«


      Chris flucht und wehrt einen Tritt des anderen Mannes ab. »Verdammt, Sara, zurück!« Er schlägt abermals zu, und diesmal sackt der Kerl in sich zusammen.


      Chris beugt sich über ihn und sagt etwas, das ich nicht hören, geschweige denn verstehen kann. Die Antwort ist gedämpft, beinahe ein Knurren. Chris rammt ihm ein Knie in die Eingeweide, und der Mann beginnt zu reden. Als er aufhört, lässt Chris ihn los, packt mich und zieht mich hinter sich.


      Der Fremde flüchtet durch das Tor, und Chris fährt zu mir herum, seine Finger bohren sich in meine Schultern, und das Haar klebt ihm vom Regen im Gesicht. »Warten bedeutet warten, verdammt noch mal!«


      Blut rauscht in meinen Ohren. »Deine Hand. Lass mich deine Hand sehen.«


      Sein Gesichtsausdruck ist purer entfesselter Zorn, und statt mir die Hand zu zeigen, packt er meine und zieht mich zurück auf den Gehweg und in einen wilden Lauf. Zwei Straßen weiter stürzen wir in eine Bar. Regen tropft von unseren Kleidern und bildet Pfützen auf dem Hartholzboden. Chris sieht mich nicht an. Er braucht mich auch nicht anzusehen. Er verströmt knisternde Wut, und ich habe den deutlichen Eindruck, dass er sich kaum beherrschen kann.


      Er fragt den großen Mann an der Tür: »Wo ist die Toilette?«


      Er zeigt mit dem Finger in eine Richtung und sagt etwas, und schon sind wir wieder in Bewegung, meine Hand immer noch fest in der von Chris. Das Adrenalin, das mich auf unsere unmittelbar bevorstehende Auseinandersetzung vorbereitet, ist alles, was meine schmerzenden Füße und meinen durchgefrorenen Körper in Bewegung hält, als wir eine Treppe zu einem winzigen Flur mit einer Tür am Ende hinunterlaufen.


      Chris drückt die Toilettentür auf und zerrt mich mit sich. Eine Sekunde später bin ich in einem Raum, der kaum groß genug für eine Person ist, und Chris verschließt die Tür. Eine weitere Sekunde später, und ich werde gegen die Wand gedrückt. Ausnahmsweise einmal presst er sich an mich, und ich bin nicht feucht vor Erregung.


      »Welche Silbe von ›warte‹ hast du nicht verstanden?«, faucht er mich an.


      »Irgendjemand musste Hilfe holen, falls du in Schwierigkeiten geraten wärest.«


      »Ich habe gesagt, warte, Sara, und ich habe verdammt noch mal warte gemeint. Du musst hören.«


      »Chris, ich …«


      »Treib es nicht zu weit, Baby«, warnt er, und Wasser rinnt über sein zorniges Gesicht. »Das Resultat würde dir nicht gefallen. Und wenn du denkst, du hast das alles schon mal gehört, denk noch einmal gründlich darüber nach. Das ist nämlich Neuland.«


      Ich zittere innerlich und äußerlich und nicht vor Kälte und weil ich durchnässt bin. »Bedroh mich nicht.«


      »Fuck, dann gib mir keinen Grund dafür, so verdammt sauer zu sein. Nichts ist es wert, dass du deine Sicherheit riskierst.«


      »Du bist es wert!«


      Seine Lippen werden schmal. »Du wirst keine Chance haben, so etwas wie heute zu wiederholen. Es reicht jetzt. Wir kehren in die Staaten zurück.«


      »Was?« Das eine Wort ist alles, was ich zuwege bringen kann, alles, was durch den nagenden Schmerz in meinem Herzen zu dringen vermag.


      »Stephen sagte, eine Woche in den Staaten, und wir können dem Trauerspiel mit Ava ein Ende machen.«


      Wir. Er sagt »wir«, und einen Moment lang klammere ich mich an die Bedeutung, aber nur für einen Moment. Wenn ich jetzt zurückkehre, wird er mich ausschließen. Er weiß es, und ich weiß es auch. »Hat Stephen gesagt, dass ich zurückkommen müsste?«


      »Er hat gesagt, es wäre eine gute Idee. Er wird sich um die Passgeschichte kümmern.«


      Er schließt mich aus, bevor ich ihm wehtun kann. »Hat er gesagt, ich müsste zurückkehren?«, frage ich noch einmal, außerstande, das Beben in meiner Stimme zu kontrollieren.


      Er stützt die Hand gegen die Wand und stemmt seinen Körper weg von meinem. Sein Schweigen ist anklagend, und meine Seele rutscht einen Wasserfall hinab in das eisige Wasser von Nie mehr. Ich versinke und muss fliehen, bevor ich ertrinke. Ich versuche mich unter Chris’ Arm hindurchzuducken.


      Er hält mich mit einem Bein zurück. »Ich versuche, dich zu beschützen.«


      »Hör auf, Chris. Ich habe diese Entschuldigung satt. Wenn du Schluss machen willst, dann sag es auch. Lass mich vorbei.«


      Er steht da wie eine dicke, unverrückbare Mauer, sein Gesichtsausdruck ist aufreizend undurchschaubar. »Dieser Mann vorhin wurde engagiert, dir zu folgen, in der Hoffnung, Ella zu finden.«


      Mir bleibt der Mund offen stehen. »Was? Warum? Von wem?«


      »Ella ist auf ein falsches Radar geraten.«


      »Wessen Radar?«


      »Garner Neuville, ein reicher, sehr mächtiger Mann, der nichts als Ärger bedeutet. Ein Mann, in dessen Nähe ich dich nicht sehen will.«


      »Warum sollte er nach Ella suchen?«


      »Tja. Wo immer sie da hineingeraten ist, es ist ein ziemlich großes Ding, größer jedenfalls als eine Heirat mit irgendeinem kleinen amerikanischen Arzt. Ich will dich aus Paris weghaben.«


      Mir ist, als ob eisige Finger meinen Rücken emporkriechen. Ich bin nicht besser dran als in jener Nacht, in der ich auf Ellas Bett gesessen und ihr die stumme Nachricht gesandt habe, nach Hause zu kommen. In jener Nacht, in der ich mir gewünscht habe, Chris wäre bei mir. Jetzt sind beide unendlich weit weg, und ich habe keine Ahnung, wie ich sie finden kann.


      »Aber du schickst mich nicht wegen Ella in die Staaten zurück, nicht wahr? Es geht um deine Angst, dass ich dir wegsterben könnte.« Er reißt sich von mir los, und es ist, als würde eine Tür zuschlagen. Ich zucke beinahe zusammen.


      Aber ich mache weiter, dränge weiter. Ich bin besorgt um Ella. Ich bin wütend auf Chris. Ich bin verletzt. »Nun, weißt du, wovor ich Angst habe? Davor. Vor diesem Moment, in dem du mich wieder ausschließt und ich allein bin. Wenn du mich allein lassen willst, hättest du früher weggehen müssen, als ich noch wusste, wie man ohne dich atmet.«


      Wir sehen einander an, und alles, was er mir gibt, ist dieses verdammte Schweigen. Ich habe die Dinge angesprochen, die wir vermeiden, und er reagiert nicht einmal.


      Ich fange an zu zittern und kann nicht damit aufhören.


      Chris schlüpft aus seiner Jacke und tritt näher, unsere Blicke begegnen sich, und das Bedauern, das ich in seinen Augen sehe, schneidet mir ins Herz. Ich werde ihn verlieren, und es wird mich vernichten. Und ich glaube, ihn ebenfalls.


      Er kommt auf mich zu, und ich halte den Atem an, bereite mich auf seine Berührung vor, die aber nicht kommt. Er legt mir die Jacke um die Schultern, und ich kuschle mich in das trockene, warme Seidenfutter, aber ich sehe ihn nicht an.


      »Ich werde den Wagen holen und vor der Tür parken.«


      Ich zwinge mich, ihn anzusehen, als er nach dem Riegel greift, und mich befällt das schreckliche Gefühl, dass es, wenn ich ihn jetzt gehen lasse, aus ist. Dass es aus mit uns ist.


      »Ich gehe nicht«, sage ich mit fester Stimme. »Ich werde nicht ohne Ella gehen, und ich werde nicht ohne dich gehen. Ohne dich ganz gewiss nicht, Chris.«


      Er steht dort, mehr Stein als Mann, mehr fern als anwesend. Dann öffnet er die Tür und verschwindet in den Gang.


      Auf der Fahrt zurück nach Hause reden wir nicht, und das sanfte Summen der Autoheizung füllt die Leere. Sobald wir in der Garage und aus dem Wagen ausgestiegen sind, nimmt Chris wortlos seine Jacke von mir entgegen und hängt sie zum Trocknen über eins seiner Motorräder. Ich bin fast trocken, dank meiner dünnen Bluse und dem Rock und der Wärme der Heizung.


      An der Tür halten wir inne, um unsere Stiefel auszuziehen, und Chris zieht auch die Socken aus. Ich kann mich nicht dazu überwinden, meine Strümpfe abzustreifen, und es ist das erste Mal seit sehr langer Zeit, dass ich mich in seiner Nähe unbeholfen fühle. Ich glaube, er empfindet genauso. Es liegt in der Luft. So ist es nicht richtig. Nicht einmal annähernd.


      Im Haus warten wir darauf, dass sich die Aufzugtüren öffnen. Das Gefühl von Unbeholfenheit verstärkt sich, und ich verkrampfe immer mehr. Endlich kommt der Aufzug, und Chris wartet darauf, dass ich eintrete. Wir lehnen uns an die gegenüberliegenden Seiten der Kabine. Chris lässt den Kopf an die Wand fallen und schließt die Augen, duftige Strähnen halb trockenen Haars streifen seine Stirn und die Wangen. Die feuchte Baumwolle seines T-Shirts zeichnet seine harten Muskeln nach, und getrocknetes Blut klebt auf einer fünf Zentimeter langen Schnittwunde auf seiner Wange, die nicht so aussieht, als müsste sie genäht werden. Ich hoffe, die Verletzung an seiner Hand ist genauso unbedeutend.


      Der Lift setzt sich in Bewegung, und Chris sieht mich nicht an. Ich habe das Gefühl, dass er glaubt, wenn er es tue, würden die Mauern fallen, die er zwischen uns errichten will. Ich brenne darauf, sie selbst niederzureißen, ihn zu packen und festzuhalten und ihm zu versprechen, dass ich nirgendwohin gehen werde. Das ist es, was er hören will: dass ich nicht sterben will. Er will das Unmögliche.


      Ich kann es nicht ertragen, ihn nicht zu berühren, nicht mit ihm zu sprechen. Der Aufzug hält, und ich trete auf Chris zu. Im selben Moment hebt er den Kopf, sein Blick kreuzt meinen, seine Züge sind verhärtet, kein Regenbogen ist in Sicht. Wir leben immer noch im Sturm. Was keine Überraschung ist.


      Ich widerstehe dem Drang, die Arme um ihn zu schlingen und nach seiner Hand zu greifen, und schaue auf seine leicht geschwollenen Knöchel und wieder hinauf in sein Gesicht. »Lass mich die Schnittwunde säubern und dich verbinden.« Ich gehe rückwärts zur Tür hinaus und ziehe ihn sanft mit mir, ermutigt, weil er mir folgt. Dann führe ich ihn zum Badezimmer, und er zieht sofort sein Shirt aus und hängt es über den Rand der Wanne, bevor er sich darauf setzt. Der Anblick seines Drachens, der sich über die harte Linie seiner Schulter windet, macht komische Dinge mit meinem Magen. Es ist ein Teil seiner Vergangenheit, und wenn es nach ihm geht, werde ich ihn niemals kennen.


      Ich schaue auf und merke, dass er zusieht, wie ich ihn beobachte. Es schnürt mir die Kehle zu. »Wo finde ich Verbandszeug?« Ich weiß nicht einmal, wo in meinem Zuhause alles ist, in diesem Zuhause, das vielleicht bald nicht mehr mein Zuhause sein wird. Warum ist es jetzt so viel schlimmer als je zuvor?


      »Unter dem Waschbecken.« Es ist das erste Mal seit wir aus der Toilette in der Bar gekommen sind, dass er gesprochen hat, und der Klang seiner Stimme ist wie Seide, die meine aufgeschreckten Nerven beruhigt.


      Ich wende mich von ihm ab und suche die Utensilien zusammen, während ich gleichzeitig meine Gefühle zusammensuche. Zum Teil bedaure ich, dass ich mich so sehr an Chris gebunden habe, aber dann schelte ich mich für diesen Gedanken. Chris empfindet genug Bedauern für uns beide. Einer von uns muss bereit sein, alles für diese Beziehung zu geben.


      Als ich mich wieder zu ihm umdrehe, wechselt Chris auf den Toilettensitz, damit ich auf dem Rand der Badewanne Platz nehmen kann. Da ich immer noch zu aufgewühlt bin, vermeide ich den Blickkontakt. Ich setze mich und klopfe auf mein Bein, damit er die Hand darauflegt. Er zögert nicht. Er spreizt die Finger auf meinem Oberschenkel, die Handfläche liegt in seiner Mitte, und ich bin mir sofort und schmerzhaft der Berührung bewusst, in jedem Teil meines Körpers.


      Ich betrachte den Schnitt auf seinem Knöchel, der von schnell anschwellenden Prellungen umgeben ist. Es lässt sich unmöglich erkennen, ob er eine ernsthafte Verletzung hat, sofern man ihn nicht röntgt, und ich bin sicher, dass er das ablehnen wird.


      »Ich weiß nicht, wie ich dich lieben soll, ohne dich zu beschützen«, sagt er, und bei diesem sanften Eingeständnis hebe ich den Blick. Mein Herz pocht, als er hinzufügt: »Und ich weiß nicht, wie ich dich beschützen soll, ohne dich zu überwältigen. Ich werde immer aufs Ganze gehen. Ich werde immer … zu viel nachdenken.«


      »Niemand weiß, was der morgige Tag bringt, Chris. Wir müssen im Hier und Jetzt zusammenleben.«


      Er streicht sich mit der unverletzten Hand durch sein trocknendes Haar und hinterlässt ein wunderbares Durcheinander. »Genau das ist es, Sara. Das kann ich nicht tun. Ich werde niemals in der Lage sein, das zu tun. Ich kann es nicht.«


      Er steht auf und lässt mich allein.
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      Als meine Verblüffung über Chris’ Erklärung schwindet, bin ich bemerkenswert ruhig. Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich auf dem Badewannenrand gesessen habe, aber meine Glieder sind steif, und mir ist kalt.


      Als ich mich endlich erhebe, ziehe ich meine Kleider aus und drehe die Dusche brühheiß auf, bevor ich hineintrete. Ich muss nachdenken, und sobald mein Verstand wieder funktioniert, wird sich meine Position zu dem, was er gesagt hat, verändern.


      Chris liebt mich. Daran glaube ich. Er hat mir gesagt, ich sei es gewesen, die ihn über den Verlust von Dylan hinweggebracht hat, obwohl ich nicht bei ihm war. Inzwischen glaube ich nicht mehr, dass sich seine Unzulänglichkeiten auf ihn und mich beziehen.


      Ich glaube, er meint den Schmerz, die Sorge, die Angst. Ich glaube, dass es diese Momente voller Schmerz, Sorge oder Angst sind, in denen er das Gefühl hat, dass er es nicht aushält, und dann nach jemandem mit einer Peitsche schreit, bis er nichts anderes mehr fühlt.


      Mein armer, geschädigter Mann. So brillant und wunderbar, aber er sieht nicht, was er mir zutrauen kann. Er will Paris verlassen, um mich vor etwas anderem als Gefahr von außen zu schützen – er hat immer noch Angst, dass ich nicht damit fertigwerden kann, wer er ist. Das tut viel mehr weh als seine Reaktionen heute. Ich gehe nicht fort. Wir gehen nicht fort.


      Das heiße Wasser kühlt ab, und ich steige aus der Dusche und ziehe meine Lieblingsjogginghose aus weichem schwarzem Stoff an und dazu ein rosafarbenes Tanktop. Auch als mein Haar trocken ist, widerstehe ich dem Drang, nach Chris zu suchen. Er ist hinausgegangen, als er das Gefühl hatte, die Situation nicht unter Kontrolle zu haben, und ich muss ihm Zeit geben, diese Kontrolle zurückzugewinnen. Wenn ich ihn bedränge, wird mir das nichts einbringen.


      Also schnappe ich mir meinen Laptop und gehe zu dem Ledersessel am Fenster in unserem Schlafzimmer. Ich öffne die Jalousien des gewaltigen Bogenfensters, das den anderen im Haus so sehr ähnelt. Regen klatscht gegen die Scheiben, und ich ziehe einen meiner nackten Füße unter mich. Ich brauche eine Verbindung, wenigstens zu einem der beiden Menschen, von denen ich wünschte, sie wären hier, und ich beginne nach Ella zu suchen, indem ich den Namen »Garner Neuville« googele.


      Zwei Stunden später ist der ewige Regen ein sanftes Summen auf meinen geschundenen Nerven, und ich sitze gedankenverloren da. Was will einer der reichsten Männer von Paris von Ella, die keine Familie und kein Geld hat? Ich habe Seite um Seite durchgescrollt, auf denen es um den zweiunddreißigjährigen Milliardär geht, der ein Vermögen geerbt und es zu einem noch größeren Vermögen gemacht hat, und ich muss eine Antwort finden. Ich habe keine Ahnung, warum Chris meint, dieser Mann bedeute Ärger, aber ich bezweifle nicht, dass er weiß, wovon er spricht.


      Es ergibt keinen Sinn, dass Neuville nach Ella suchen sollte, also muss es mit ihrem Verlobten zusammenhängen. Ich habe David nie gemocht, ihm nie vertraut.


      Ich stelle meinen Computer auf den Boden und starre auf die Schlafzimmertür, sende Chris die stumme Botschaft, dass er erscheinen soll. Es funktioniert nicht. Ich muss die Probleme in Angriff nehmen, statt zuzulassen, dass sie mich angreifen.


      Ich stehe auf. Ich werde Ella finden, und es ist ein guter Anfang, mit diesem Neuville zu reden. Aber ich tue es nicht ohne Chris. Er hatte genug Zeit für sich allein, und ich hatte sie auch.


      Jetzt ist unsere Zeit.


      Als ich oben an der Treppe ankomme, steht die Tür zu seinem Atelier offen, und ich hoffe, es ist eine Einladung. Der harte düstere Song, der von den Wänden widerhallt, klingt allerdings nicht ermutigend: The Bottom von Staind. Die Worte knirschen durch mich hindurch, unausweichlich, intensiv. Emotional.


      Du erstickst, du kannst nicht darauf warten, dass es einfach vorbeigeht. Der Song gibt Chris’ Gefühlen eine Stimme. Er ist der Zugang zu seinem Leid. Und ich leide von Neuem mit ihm. Wenn ich seinen Schmerz schon nicht stillen kann, kann ich doch zumindest mit ihm zusammen sein.


      Ich trete ein und sehe Chris auf einem Hocker direkt vor dem Bogenfenster; er beugt sich zu der Leinwand vor, die auf einer Staffelei steht. Seine Hand ist zwar bandagiert, aber anscheinend funktionstüchtig. Mühelos bewegt er den Pinsel. Er hat seine nasse Jeans ausgezogen. Jetzt trägt er eine dunkelblaue, aber er hat auf ein Hemd und Schuhe verzichtet, und sein Haar ist weich, als sei es frisch gewaschen. Er hat in einem anderen Badezimmer geduscht und ist mir aus dem Weg gegangen, während ich mir gewünscht habe, er würde erscheinen.


      Der Songtext erinnert mich daran, dass jedes Meisterwerk, das er je geschaffen hat, zu Musik gemalt wurde, die zu seiner Stimmung passte, und dieser Song hat eine klare Botschaft. Er erstickt an etwas. Er will, dass es aufhört. Er meint nicht uns, rufe ich mir ins Gedächtnis. Er braucht mich, so wie ich ihn brauche.


      Plötzlich muss ich wissen, wie dieser Song in Verbindung steht mit dem, was er seit zwei Stunden auf der Leinwand erschafft. Ich lasse die Tür los und gehe auf ihn zu. Chris dreht sich nicht um, und ich glaube nicht, dass er weiß, dass ich hier bin. Er ist völlig in seine Arbeit versunken, ganz mit dem beschäftigt, was er schafft. Ich bleibe stehen, sobald ich nahe genug bin, um die Leinwand zu sehen, aber nicht so nahe, dass ich seine Konzentration störe.


      Mein Herz setzt einen Schlag aus. Er malt mich, mit seiner Lederjacke um die Schultern, das regennasse Haar klebt mir im Gesicht. Ich bin blass, und meine Augen reflektieren solche Qual, dass ich kaum atmen kann. Er hat den Moment eingefangen, in dem ich gestanden habe, dass ich meine größte Furcht durchlebe, die nämlich, dass er mich ausschließen könnte – und er hat es mit solcher Brillanz getan, dass ich den Moment noch einmal durchlebe und mir das Herz blutet.


      Nach meinem Geständnis hat er nichts gesagt, keine Reaktion gezeigt, aber er hat eine empfunden. Er empfindet sie immer noch.


      Während dieser beiden letzten Stunden mag Chris abwesend gewesen sein, aber er hat mich nicht ausgeschlossen. Mir geht das Herz auf, und ich brenne darauf, ihn zu berühren. Aber das wäre jetzt nicht das Richtige, um ihn zu erreichen.


      Ich gehe an ihm vorbei aufs Fenster zu und hoffe, dass ich Chris durchschauen und verstehen werde, was er in diesem Moment braucht.


      Ich kann die Sekunde benennen, in der er in diese Welt und zu mir zurückkehrt. Meine Haut kribbelt, und unter seinem Blick wird mir heiß. Ich trete direkt ans Fenster, mehrere Schritte von der Stelle entfernt, wo er gearbeitet hat. Als ich mich umdrehe, bin ich überrascht, ihn jetzt auf dieser Seite der Leinwand stehen zu sehen. Seine Hände hängen herab, das Kinn ist angespannt, sein Blick ist so gehetzt wie meiner auf seiner Leinwand.


      Ich stehe da und warte. Ich bin mir nicht sicher, worauf, aber ich warte. Ich spreche nicht, und er tut es auch nicht. Wir waren heute gut im Schweigen. Zu gut. Ich kann es nicht ertragen. Ich bin miserabel im Warten.


      »Mal mich«, sage ich. Ich habe seine Bitte, das tun zu dürfen, bisher abgelehnt, denn ich hatte Angst vor dem, was er sehen würde. Weil ich Geheimnisse hatte, von denen ich nicht wollte, dass er sie entdeckt. »Mein wirkliches Ich, nicht eins aus deinem Gedächtnis.« Ich zerre mein Tanktop herunter, sodass ich von der Taille aufwärts nackt bin, und werfe es beiseite. Es ist wichtig, dass er weiß, dass ich bereit bin, mich für ihn innerlich und äußerlich zu entblößen, und ich schiebe schnell meine Hose und meinen Slip runter und trete sie weg. Unter dem Fenster ist ein Vorsprung, der auf das breite Sims führt, und ich klettere hinauf, sodass ich im Rahmen des Bogens bin.


      Chris bewegt sich mit einem langsamen, sinnlichen Schritt auf mich zu, dominant, aber nicht raubtierhaft. Das Verlangen, das in seinen harten Zügen steht, ermutigt mich. Er kommt zu mir, und ich gehöre ihm. Ich habe mich bis jetzt zurückgehalten, aber das ist nun vorbei. Meine persönlichen Dämonen müssen einfach zur Hölle gehen und dort bleiben. Sie werden uns nicht mit in die Tiefe ziehen.


      Ich bin seinetwegen nach Paris gekommen, genau dafür. Heute ging es um seine Geheimnisse, seine Vergangenheit. Seinen Kummer und seine Ängste. Keiner von uns dachte, dass es leicht sein würde, sich diesen Dingen zu stellen. Und ich brauche es nicht leicht. Ich brauche Chris.


      Schließlich bleibt er vor mir stehen, und meine Nasenflügel beben, während ich seinen moschusartigen wunderbaren Duft einatme. Ich will jeden Tag für den Rest meines Lebens aufwachen und nach ihm riechen.


      Er schaut auf mich herab, während der Song erneut läuft und widerspiegelt, was ich in den dunklen Tiefen seiner Augen sehe. Ich fange einen Bruchteil des Songs auf, etwas über Wellen, die Narben wegwaschen. Ich will die Welle sein, die Chris’ Narben wegwäscht. Ich will es so sehr.


      Langsam senkt er den Blick, lässt ihn auf meinem Mund verweilen und dann träge über meine Brüste schweifen, meinen Bauch, mein Geschlecht, und ich spüre es wie eine Liebkosung. Als er wieder nach oben wandert, brenne ich vor Erwartung. Ich bin feucht zwischen den Schenkeln und am ganzen Körper kribbelig. Er muss mich berühren, ich brauche seine Berührung, aber wenn er angespannt ist, ist es besser, ihn nicht zu berühren, bevor er bereit ist.


      Er greift über mich hinweg, und mein Blick folgt ihm, als er auf einen Knopf in der Fensterlaibung drückt. Elektronisch gesteuert schiebt sich eine Jalousie über das Fenster. Ich muss beinahe lachen, weil es ein so verrückter Moment ist. Ich bin nackt, stehe vor dem Glas, beobachte, wie eine Jalousie heruntergelassen wird, und es ist mir egal. Ich will nur, dass Chris mich berührt. Er drückt wieder auf den Knopf und hält die Jalousie volle dreißig Zentimeter über meinem Kopf an. Immer noch entblößt vor der Scheibe stehend, frage ich mich, welchen Sinn es hatte, die Jalousie herunterzulassen. Ich finde es heraus, als er nach einer Schnur greift, die in der Mitte der Jalousie befestigt ist.


      »Hände über den Kopf«, befiehlt er, und es klingt honigsüß in meinen Ohren. Seine Stimme fließt über mich hinweg und in mich hinein, und mein Herz verlangsamt seinen hämmernden Schlag.


      Ich hebe willig die Arme und bin mir bewusst, dass meine Brüste jetzt auf Augenhöhe von Chris sind und spitz nach vorn ragen. Er steigt zu mir auf das Fenstersims, stellt sich vor mich hin, sein großer, perfekter Körper schmiegt sich an meinen, während er mich näher an das Glas heran, aber nicht direkt dagegenrückt. Seine Berührung erregt mich noch mehr, und mein Begehren ist entflammt. Meine Brustwarzen schmiegen sich in das drahtige Haar seines Oberkörpers, und ich kann die Wölbung meines Leibs gegen seinen nicht verhindern und auch nicht das leise Stöhnen, das sich meinen Lippen entringt. Ich sehne mich so sehr nach ihm, dass ich kaum wahrnehme, wie er die Schnur um meine Taille knotet.


      Er steigt von dem Sims, und dass ich seinen Körper nicht mehr spüre, tut regelrecht weh. Ich bin mir sicher, dass er drauf und dran ist, mich zu reizen und mich wild zu machen. Dann kommt mir ein ängstlicher Gedanke. Wie viele Frauen waren so für ihn hier? War Amber hier?


      Chris legt die Arme um mich und drückt mich an sich. »Nein zu dem, was du denkst«, sagt er. »Ich bringe niemanden sonst hierher. Nur dich.«


      Meine Lippen öffnen sich. »Du … du hast gewusst, was ich gedacht habe?«


      »Ja.« Er zeichnet mein Kinn nach. »Ich habe es gewusst.« Seine Lippen streifen meine, ein sanftes Wispern, bevor sie von meiner Wange bis zu meinem Ohr wandern und dann zu meinem Hals. Die Zartheit seiner Berührung ist erstaunlich erotisch. Ich bekomme eine Gänsehaut, und meine Brustwarzen kribbeln und werden hart.


      Ich dachte, hier ginge es um Kontrolle – und das tut es; ich bin gefesselt. Aber es ist eine sanfte Schattierung von Dominanz. Er vibriert von Verlangen, seine Lippen reisen zu meiner Schulter, seine Hand zu meiner Brust, der Brustwarze und wieder zurück über meine Taille zu meinem Hintern. Er berührt mich überall, küsst mich überall. Zärtliche, wunderbare kleine Bisse und schnelles Lecken, das immer tiefer hinunterwandert, bis er den Mund auf meinen Bauch presst.


      Er verweilt dort und hebt mir den Blick entgegen, verspricht mir köstliche Ekstase. Seine Hände teilen und herrschen, die Finger einer Hand zeichnen die Ritze zwischen den Pobacken nach, die andere streichelt mich zwischen den Schenkeln, wo ich glitschig bin vor Verlangen.


      »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie wild es mich macht zu wissen, dass du so leicht so feucht für mich wirst?«, fragt er, seine Stimme voller Begehren. Nach mir. Meinetwegen.


      Ich versuche zu lachen, aber es kommt erstickt heraus. »Es macht mich auch ziemlich wild.«


      Er lächelt, und es ist so schön wie der Moment, in dem ich beobachtet habe, wie er diese schnarchnasigen Anzugträger in der Botschaft plattgemacht hat. Seine Zunge taucht in meinen Bauchnabel ein und neckt mich damit, wo sie als Nächstes hinwandern wird. Ich stöhne, als er meinen Hintern fest umfasst, bevor er nacheinander meine Beine über seine Schultern hebt. Er liebkost mich von einem meiner Knie bis zu meinem Po und befiehlt: »Halt sie so.«


      Ich nicke und schlucke hörbar, während sein Daumen meine Klitoris foppt und sie sanft anschnippt, bevor er die Finger in mich hineindrückt. Keuchend presse ich die Augen fest zu. Sein Mund schließt sich über mir, und aaah – ich kann nicht mehr denken. Alles scheint zu einer Art sanftem Nebel der Wonne zu werden.


      Mein Kopf fällt zurück, und einen flüchtigen Moment lang sehe ich mich selbst in dem Fenster, die Hände über dem Kopf gefesselt, die Beine um den Hals von Chris Merit geschlungen, während er köstliche Dinge mit meinem Körper macht. Ich lache, ungläubig, dass dies mein Leben ist. Seine Zunge tut etwas unglaublich Perfektes mit mir, und seine Finger …


      Ich stöhne und wölbe ihm die Hüften entgegen und erschrecke mich, als sich mein Geschlecht ohne Vorwarnung um seine Finger krampft. Kleine Wellen der Ekstase durchströmen mich, und Chris benutzt seine geschickten Finger und seine Zunge, um mich vom Gipfel zum Tal zu bringen. Langsam verwandelt sich der Schrei der Wollust in mir zu einem Summen, und ich atme schwer.


      Chris küsst meinen Schenkel, und seine Küsse wandern hinab zu meinem Knie, dann lässt er meine Beine vorsichtig herab. Er legt die Arme um mich und presst die Wange an meinen Bauch, hält mich so fest, als hätte er das Gefühl, er würde mich verlieren.


      Die Sekunden verrinnen, und er beginnt mir Angst zu machen.


      »Chris?« Sein Name ist ein geflüstertes Flehen.


      Seine Hände bewegen sich aufwärts, während er sich aufrichtet und mich an sich zieht. »Ich kann auch nicht ohne dich atmen, Sara«, sagt er leise und rau als Antwort auf das, was ich in der Bar gesagt habe. »Und das ist das Problem.«


      »Hör einfach auf, es zu versuchen«, wispere ich. »Binde mich los. Bitte. Ich muss dich berühren.«


      Er küsst mich stattdessen, nicht willens, die Kontrolle aufzugeben, aber seine Zunge liebkost meinen Mund ganz sanft. Ich schmecke seine Leidenschaft, seine Begierde, aber da ist noch mehr. Etwas, das wie Auf Wiedersehen schmeckt. Nein, etwas, das nach Lebewohl schmeckt.


      Ich streichle seine Zunge mit meiner und versuche es wegzuküssen, aber es funktioniert nicht. Ich versuche es mit Hitzigkeit und flammendem Begehren wegzubrennen, aber es will nicht weichen. Als er seinen Mund von meinem losreißt, gebe ich ihm keine Zeit zu sprechen.


      »Ich gehe nirgendwohin. Du kannst versuchen, mich wegzuschicken, aber ich bin aus einem bestimmten Grund hierhergekommen. Ich glaube an uns, und ich gehe nicht weg.«


      Seine Hände umfassen mein Gesicht. »Wenn du es versuchtest, würde ich hinter dir herkommen.«


      Sein heiserer Ton ist köstlich. »Ganz gleich, was du mir zeigst oder was geschieht, ich werde nicht fortgehen, Chris. Wenn das der Grund ist, warum du fortgehen willst, ist es der falsche Grund und das Falsche für uns.«


      Er schaut auf mich herab, die Sekunden verstreichen, und seine Miene ist undeutbar. Dann steigt er auf das Sims und bindet meine Handgelenke los. Bevor ich Zeit habe, die Hände zu senken, ist er schon von dem Sims heruntergestiegen und geht auf die andere Seite seiner Leinwand. Er kommt mit einem Shirt in der Hand zurück.


      »Zieh das an, sonst können wir nicht reden, und wir müssen reden.« Er hält das Shirt hoch, sodass ich die Arme hineinschieben kann. Enttäuschenderweise riecht es nach Weichspüler, nicht nach Chris.


      Er lehnt sich an die Wand und zieht mich an sich, und seine Hände gleiten an meinem Rücken empor. »Ich will nicht fortgehen.«


      »Aber du hast gesagt …«


      »Ich weiß, was ich gesagt habe, und zu der Zeit habe ich es auch so gemeint. Mein erster Instinkt, als du in Gefahr warst, war der, dich weit weg von allem zu bringen, das dich mir stehlen könnte.«


      »Einschließlich deiner Vergangenheit.«


      »Nein, Sara. Als ich dich hierhergebracht habe, wusste ich genau, was ich tue, und ich weiß es nach wie vor. Bei meinem Verlangen, Dinge in meinem eigenen Tempo zu tun, geht es nicht um Zögern, es geht darum, wie ich auf gewisse Ereignisse in meinem Leben reagieren muss. Als ich wollte, dass wir Paris verlassen, ging es mir darum, dich zu beschützen. Mir gefällt die Sache mit Neuville und Ella nicht.«


      »Wir müssen bleiben und durchziehen, was wir begonnen haben.«


      »Ich weiß. Glaub mir, ich weiß. Ich habe die letzten zwei Stunden damit verbracht, gegen mein Verlangen anzukämpfen, dich zu beschützen, und gegen die vielen Gründe, warum ich uns jetzt hier haben wollte. Nächste Woche …« Er wendet den Blick ab, und sein Kinn verspannt sich, bevor er sich wieder zu mir umdreht. »Nichts ist so wichtig wie deine Sicherheit.«


      Was geschieht nächste Woche? Ich öffne den Mund, um zu fragen, aber er schiebt die Finger in mein Haar, und seine Augen leuchten entschlossen.


      »Ich habe Leute, die sich mit Ella und Neuville befassen und Informationen ausgraben. Wenn ich irgendetwas herausfinde, das dich in Gefahr bringt, verlassen wir Frankreich. Punkt.«


      »Chris …«


      Er küsst mich, hart und kurz. »Das ist nicht verhandelbar. Und wenn du unnötige Risiken eingehst oder selbst den Privatdetektiv spielst, schwöre ich bei Gott, werde ich dich unter Drogen setzen und in ein Flugzeug stecken, wenn es notwendig ist, um dich hier wegzubringen.«


      Sturmwolken lauern in seinen Augen, drohen ihn wieder zu verzehren; irgendetwas an nächster Woche regt ihn auf. Aber darum werden wir uns nächste Woche kümmern. In diesem Moment will ich nur, dass er lächelt, also lächle ich meinerseits und streiche mit den Fingern über die sich frisch bildenden Bartstoppeln auf seinem Kinn. »Gar nicht schlecht, wie sexy du bist, wenn du dich wie ein Höhlenmensch aufführst.«


      Er sieht mich einen Moment an, dann hebt er mich hoch und geht zur Tür. »Ich werde dir den Höhlenmenschen zeigen.«


      Ich beiße mir auf die Unterlippe, glücklich über seine Reaktion. Er lächelt nicht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir bald beide lächeln werden.
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      Chris und ich verbringen den Rest des Freitags auf verschiedene Weisen damit, zusammen nackt zu sein, und machen nur Pause, um zu essen und zu reden. Der Samstag beginnt genauso wunderbar. Chris und ich wachen zusammen auf, essen zusammen, lachen zusammen. Wir ziehen uns lässig an und planen, am Nachmittag in einige Museen zu gehen.


      Am Vormittag geht er in sein Atelier, um zu malen, während ich mich in meinen Lieblingssessel in unserem Schlafzimmer setze und mit einer besorgten Chantal plaudere und dabei dem nimmer endenden Nieselregen draußen vorm Fenster zusehe. Anschließend halte ich ein Schwätzchen mit dem Wirtschaftsanwalt über meine beruflichen Pläne. Chris hat das zwar noch für mich eingefädelt, weiß aber, wie wichtig es mir ist, auf eigenen Füßen zu stehen, und deshalb ist er jetzt nicht mehr involviert. Ich verliebe mich mit jeder Sekunde mehr in ihn.


      Als mein Telefongespräch endet, eile ich in Chris’ Präsentationsräume, weil ich ihm unbedingt gleich mitteilen muss, wie einfach es sein wird, mein neues Geschäft aufzuziehen. Ich werde einen Namen dafür brauchen, und schon jetzt gehen mir Ideen durch den Kopf.


      Ich höre ihn irgendwo rechts in den Räumlichkeiten murmeln und folge dem Geräusch über ein paar Stufen, die in einen weiteren Raum führen. Ich gehe hinunter und sehe Chris hinter einem grau-silbernen Schreibtisch sitzen. An der Wand hinter ihm befindet sich ein gewaltiges Gemälde von einem Drachen, und ich starre das erstaunliche Werk an, das er geschaffen hat. Ich kann nicht glauben, dass ich nicht darum gebeten habe, die Drachen zu sehen, die er früh in seiner Karriere gemalt hat. Er hat mir erzählt, dass er sie hier in Paris aufbewahre.


      »Es ist mir egal, wie es passiert ist, solange sie keine Verdächtige ist«, sagt Chris ins Telefon, schaut auf und bedeutet mir näherzukommen. »Sorgen Sie nur dafür, dass sie einen neuen Pass bekommt.«


      Chris hört zu, und ich gehe um den Schreibtisch herum und lehne mich neben ihm an die Kante, während er sagt: »Natürlich werden wir in die Botschaft kommen, um den Papierkram zu erledigen. Teilen Sie uns einfach mit, wann.« Er ergreift meine Hand und lächelt, und ich erwidere sein Lächeln, während ich verarbeite, was ich gerade erfahren habe. Ich bin keine Verdächtige in Rebeccas Mordfall mehr, und meine Passsituation scheint sich bald zu regeln. Wenn ich bedenke, dass nun auch mein Geschäft Form annimmt, ist der heutige Tag bisher viel besser als der gestrige.


      »Ich bekomme gerade einen weiteren Anruf, Stephen«, erklärt Chris. »Ich rufe Sie zurück – oder besser noch, rufen Sie mich zurück, wenn Saras Papierkram in Ordnung ist.«


      Er legt auf und sieht mich an. »Nur noch eine Minute. Es wird schnell gehen.« Ich nicke, und er drückt auf sein Telefon, um den hereinkommenden Anruf entgegenzunehmen. Er sagt sofort: »Ich habe gehört, Garner Neuville hat dort Vorstellungen an den Wochenenden.«


      Ich lausche aufmerksam.


      Eine Frauenstimme antwortet: »Vielleicht.«


      Etwas an der Stimme verursacht mir Unbehagen.


      »Das ist ein Ja«, erwidert Chris und klingt verärgert.


      »Kein Ja, sondern ein ›Sieh zu, dass es sich für mich lohnt‹«, antwortet die Frau, und ich bekomme Herzflattern angesichts der suggestiven Bemerkung.


      Chris drückt meine Hand und fordert mich stumm auf, ihn anzusehen. »Ich bin nicht in der Stimmung für deine Spielchen, Isabel.« Sein Ton ist auf eine Weise schneidend, wie ich es nie zu hören bekomme. »Ruf mich an, wenn er auftaucht. Und sag ihm nicht, dass du es getan hast.« Er küsst meine Hand.


      »Es ist Wochen her, seit er das letzte Mal hier war, Chris.« Sie klingt jetzt gereizt.


      »Dann wird er bestimmt bald zu Besuch kommen«, erwidert Chris und legt auf. Er greift nach mir und zieht mich vor sich hin. »Sie ist nur eine Kontaktperson, um zu versuchen, Neuville zu erreichen. Ich sorge dafür, dass Neuville nicht an mir vorbeikommt. Wir haben gemeinsame Bekannte, und ich benutze sie, um eine Begegnung herbeizuführen.«


      Ich nicke und lege die Hand auf sein Kinn. »Ja. Das ist mir klar, und ich weiß alles zu schätzen, was du tust.« Ich lasse die Finger hinunterwandern, und sein eintägiger Stoppelbart kratzt über die weiche Haut meiner Hände.


      Seine Augen werden schmal. »Aber?«


      »Ich bin nicht eifersüchtig, falls du das denkst. Ich habe nur … ich habe so ein Ziehen in der Brust verspürt, als ich gehört habe, wie sie gespöttelt hat. Ich bin mir nicht sicher, warum.«


      Er legt die Hand auf meinen Oberschenkel. »Du bist in einem fremden Land und hast eine höllische Woche hinter dir. Ich würde sagen, das ist ein ziemlich guter Grund.«


      Ich beuge mich vor und küsse ihn, und ich frage mich, warum mir das zu schaffen macht. »Ich liebe es, dass ich dir alles sagen kann.«


      Er schiebt mir eine Locke hinters Ohr, und seine Stimme ist voller Wärme, als er sagt: »Ich liebe es, dass du sagst, was dir im Kopf herumgeht, statt dich aufzuregen. Wie war dein Telefongespräch?«


      Ich lehne mich wieder gegen den Schreibtisch. »Es war gut. Wirklich gut. Ich werde dir davon erzählen, aber gibt es irgendwelche Neuigkeiten über Ella?«


      »Noch nicht. Ich tue, was ich kann. Ich lasse Leute allem nachgehen, angefangen von Veränderungen in Neuvilles finanziellem Portfolio bis hin zu Reisen außer Landes. Apropos, deine Passsituation sollte sich in den nächsten paar Tagen regeln. Man hat Stephen versichert, dass es ein Verwaltungsirrtum gewesen sei.«


      »Und wieso haben sie mich in der Botschaft dann verhört und wussten von Rebecca?«


      »Ich habe das Gleiche eingewendet, aber was zählt, ist, dass du keine Verdächtige mehr bist und dass sie deinen Pass freigeben.« Er legt die Hände auf meine Hüften. »Erzähl mir von deinem Gespräch mit dem Anwalt.«


      Ich entspanne mich und teile ihm alle Einzelheiten mit, und als ich fertig bin, steht er auf und nimmt meine Hand.


      »Ich will dir etwas zeigen.«


      Unser Ziel entpuppt sich als ein leerer Raum, im gleichen Stockwerk wie seine Präsentationsräume. »Du kannst es als Büro nutzen.«


      »Der Raum ist riesig.« Die Größe von drei Eckbüros, jedes mit einem eigenen Bogenfenster.


      »Du kannst ihn nutzen, um die Werke auszustellen, die du kaufst und noch nicht verkauft hast«, schlägt er vor.


      Bei dieser Idee bin ich von Neuem ganz aufgeregt. »Nur wenn du versprichst, mir meinen eigenen Drachen zu malen. Der in deinem Büro ist toll. Wann bekomme ich die Sammlung zu sehen, von der du gesagt hast, du würdest sie hier aufbewahren?«


      Er zieht mich an sich. »Nächstes Wochenende. Wir fahren zu dem Haus, das meine Eltern mir hinterlassen haben, gleich außerhalb der Stadt. Dort befindet sich die Sammlung.«


      Ich denke sofort daran, wie er begonnen hat zu sagen nächste Woche und sich gebremst hat, als wir über seine Vergangenheit gesprochen haben. Bei diesem Ausflug geht es um das, was er mir gestern beinahe erzählt hätte; ich weiß es tief im Innern. Dieser Ausflug wird eins seiner gefürchteten Geheimnisse offenbaren.


      Ich trete dicht vor ihn hin und lege die Arme um ihn. »Also nächstes Wochenende«, sage ich, und mir entgeht der Schatten nicht, der über sein Gesicht läuft, bevor er mich küsst.


      Es ist fast sieben Uhr am Samstagabend, als Chris und ich uns endlich von einem der Gemälde im Louvre losreißen, bei denen wir ins Schwärmen geraten sind. Ich ziehe meine Regenjacke fester um mich, und Chris legt meine Hand in seine, als wir in den Aufzug treten, der zur Parkgarage führt.


      »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich die Mona Lisa gesehen habe«, sage ich mit einem seligen Seufzer. »Sie ist viel kleiner, als ich sie mir vorgestellt habe.«


      »Es wird eine Menge Wirbel um das Bild gemacht«, bemerkt Chris, legt den Arm um meine Schulter und dreht mich zu sich um.


      »Es ist die Mona Lisa.«


      »Ja, ja«, murmelt er und gibt sich wieder unbeeindruckt. »Wohin willst du morgen gehen?«


      Der Aufzug öffnet sich, und unsere Hände finden automatisch zusammen, wie sie es den ganzen Tag über getan haben. »Wieder hierher«, antworte ich. »Ich liebe dieses Museum. Es gibt noch so vieles, was ich nicht gesehen habe, dass ich Tage hier verbringen könnte.«


      »Es ist ein besonderer Ort, und wenn du zurückkommen willst, werden wir zurückkommen.«


      Ich schaue zu ihm auf, und in meinem Bauch flattern Schmetterlinge. Der Mann hat mich heute mit seinem Begehren, einfach ein x-beliebiger Tourist zu sein und nicht der berühmte Künstler, vollkommen verzaubert. Natürlich hat es nicht funktioniert. Er ist in der Pariser Kunstgemeinde viel zu bekannt.


      Der Porsche 911 kommt in Sicht, und Chris hat gerade die Schlösser aufspringen lassen, als sein Handy klingelt. Er hält inne, holt es aus der Tasche, schaut auf die Nummer, und Anspannung gleitet über seine Züge.


      Er nimmt den Anruf an. »Ist er da?«, fragt er ohne Einleitung und hört zu, bevor er sagt: »Ich werde in fünfzehn Minuten dort sein. Sorg dafür, dass er nicht weggeht.« Er verzieht das Gesicht über irgendetwas, das am anderen Ende der Leitung gesagt wird, und fügt hinzu: »Du bist doch nicht auf den Kopf gefallen. Finde es heraus.« Er legt auf und stopft sein Telefon in seine Tasche.


      »Neuville?«, frage ich sofort.


      »Ja. Fahr mit dem Wagen nach Hause, wir treffen uns in einer Stunde.« Er will mir die Schlüssel reichen.


      Ich weigere mich, sie anzunehmen. »Ich begleite dich.«


      »Vergiss es, Sara.«


      »Ich kann im Pariser Verkehr nicht fahren. Und selbst wenn ich es könnte, kann ich nicht zu Hause sitzen und auf Antworten warten«, argumentiere ich und drücke die Hand auf seine Brust. »Ich werde den Verstand verlieren. Ich weiß es einfach. Außerdem weiß ich Dinge über Ella, die du nicht weißt. Ich werde Lügen entdecken, die du nicht entdecken kannst.«


      Seine Lippen werden schmal. »Sara …«


      »Es ist nicht so, als würde mich das auf seinen Radar bringen, Chris. Ich bin bereits auf seinem Radar. Ich werde bei dir sein. Ich werde in Sicherheit sein.«


      Er sieht mich mehrere Sekunden lang eindringlich an, und sein Gesichtsausdruck ist leidenschaftslos, während ich den Atem anhalte und auf seine Antwort warte. Schließlich reibt er sich das Gesicht und mustert die Decke über mir. »Du tust genau das, was ich sage, und zwar dann, wenn ich es sage. Das hat dann nämlich seinen Grund.«


      Ich bin erleichtert. »Ja. Ich werde tun, was immer du sagst.«


      Er betrachtet mich, und seine Augen glitzern stahlhart. »Du tust niemals, was immer ich sage.«


      »Diesmal werde ich es tun.« Und ich versuche wirklich, es ernst zu meinen.


      Nicht weit vom Louvre entfernt halten wir vor einer Parkuhr in einer Straße, die aussieht wie jede andere Nebenstraße in Paris. Die gleichen weißen Stuckfassaden auf beiden Straßenseiten. Die gleichen schmalen Gehwege säumen pittoreske Straßen, die mit übergroßen Steinen gepflastert sind.


      Ich sehe keine Läden oder Restaurants, aber es scheint einen Bediensteten zu geben, der Autos vor einem Gebäude auf der anderen Straßenseite parkt. »Wo sind wir?«


      »In einem privaten Dinnerclub«, antwortet er. »Wir weichen dem Bediensteten aus, weil wir reden müssen, bevor wir hineingehen.«


      Mir wird flau im Magen. »Worüber?«


      »Isabel und ich haben eine Geschichte.«


      Obwohl ich es erwartet habe, macht mich die Ankündigung trotzdem nervös. »Was bedeutet das?«


      »Es bedeutet, dass sie gut mit einer Peitsche umzugehen versteht, und an einem Punkt in meinem Leben habe ich zu viel Zeit damit verbracht, diese Fähigkeit zu schätzen.« Sein Ton ist fest und emotionslos.


      Ich spüre, dass ich erbleiche. Das also habe ich wahrgenommen, als er mit ihr telefoniert hat. Es war nicht die Existenz Isabels selbst, die mir zu schaffen gemacht hat, sondern etwas in Chris’ Reaktion auf sie. Ich versuche verzweifelt, im Dämmerlicht seinen Gesichtsausdruck zu deuten, scheitere aber. Schließlich sage ich: »Was bedeutet ›zu viel Zeit‹?«


      »Es bedeutet, dass es eine Sucht war und dass sie mein Drogendealer war.«


      Meine Kehle wird trocken, und ich erinnere mich, dass er mir einmal gesagt hat, es habe eine Zeit gegeben, da Hiebe alles waren, was ihn von einem Tag zum nächsten gebracht hat. »Du sagst das so lässig.«


      »Weil es keine Rolle mehr spielt, Sara, genauso wenig wie die Frau selbst. Sie war einfach die Person, die die Peitsche hielt.«


      »Wie oft hast du sie getroffen?« Wie oft hat sie ihn geschlagen?


      »Es ist lange her.«


      Aber es ist nicht vorbei, sonst hätte Dylans Tod ihn nicht in Marks Club getrieben, wo er sich wieder hat auspeitschen lassen. »Wie oft?«


      »Zu oft und ungefähr fünf Jahre lang. Danach habe ich den Fehler gemacht, während meiner schlimmen Momente zu ihr zurückzukehren.« Er beugt sich dicht zu mir, und seine Miene wird weicher. Seine Stimme nimmt einen zärtlichen Ton an. »Sara.« Er streicht mir über die Wange und lässt die Hand dann sinken. »Sie hat mir nichts angetan, worum ich sie nicht gebeten hätte.«


      Und doch hat er sie seinen Drogendealer genannt. Ich glaube nicht, dass er die Frau in Marks Club, die ihn ausgepeitscht hat, genauso nennen würde.


      »Wir müssen hineingehen, bevor Neuville den Club verlässt. Isabel wird versuchen, deine Schwachstellen zu finden. Ich muss sicher sein, dass du ihr das nicht erlauben wirst.«


      »Warum sollte sie das tun?«


      »Weil ich eine Affäre mit der Peitsche hatte, nicht mit ihr. Als ich die Peitsche nicht mehr brauchte, brauchte ich auch die Frau nicht mehr.«


      Ich versuche meine Reaktion zu kontrollieren, voller Angst, dass Chris es falsch auffassen wird. Voller Angst, dass er es bedauern wird, diese Seite vor mir preisgegeben zu haben, was er noch nie getan hat. Aber der Ärger kommt in mir hoch. Diese Frau hat sich an seinem Verlangen gelabt, bestraft zu werden. Dieses Miststück hat die einzige Schwäche benutzt, die Chris besitzt, den Kummer des Verlusts. »Mit Isabel werde ich fertig«, sage ich, und irgendwie schaffe ich es, unbeeindruckt zu klingen, obwohl mein Zorn meine Gelassenheit Lügen straft.


      Chris wirkt nicht überzeugt von meiner Fassade, aber er wirft einen Blick auf seine Armbanduhr und sagt: »Wir müssen hinein.« Er zieht mich an sich und liebkost mein Haar auf diese vertraute, wunderbare Weise. »Denk einfach daran: Wir sind wegen Ella hier. Isabel spielt keine Rolle.«


      »Ich weiß.« Und ich weiß es wirklich. »Das schaffe ich.«


      Und er hat recht. Isabel spielt keine Rolle. Aber Ella spielt eine Rolle, und er auch.


      Der Eingangsbereich des Dinnerclubs ist ein kleines Foyer mit einem Mantelschrank und einem großen, stämmigen Türsteher in einem Smoking.


      Er nickt Chris zu. »Mr Merit.« Dann sieht er mich mit einem Blick à la Sylvester Stallone mit flatternden Lidern an. »Und ein Gast, wie ich sehe.« Er unterzieht meine Jeans einer Musterung und beäugt Chris. »Ich sehe, sie lebt nach Ihrem Kleiderkodex, nicht nach unserem.«


      Chris schlüpft aus seiner Jacke und hängt sie in den Schrank, dann greift er nach meiner. Eine Garderobiere gibt es nicht. »Weder ich selbst noch Ms McMillan werden zum Dinner bleiben. Isabel erwartet uns.«


      »Dann immer herein.« Er tritt beiseite und schickt uns zu einer hohen Treppe, die zu schmal ist, um mehr als einer Person Platz zu bieten. Chris bedeutet mir voranzugehen. Wunderbar. In die wilde Welt von Isabel ohne meine eigene Peitsche.


      Ich bin fast oben an der Treppe angelangt, als ich eine Frau entdecke, von der ich mir sicher bin, dass es Isabel ist. Sie ist zauberhaft, mit langem dunkelbraunem Haar, blasser Haut und einem kurzen, maßgeschneiderten Kleid aus smaragdgrüner Seide. Es sind keine Male von einer Peitsche auf ihrer Haut zu sehen. Keine Tätowierung. Sie hat etwas an sich, als sei sie nicht von dieser Welt, und ich schätze, dass sie mindestens Mitte dreißig ist. Amber hätte niemals eine Chance gegen diese Frau, und ich könnte wetten, dass Isabel ihre Nachfolgerin ist. Es überrascht mich festzustellen, dass ich mich ihr gegenüber nicht unterlegen fühle, wie ich es bei Amber getan habe. Vielleicht liegt es an meinem verbesserten Gemütszustand oder an dem Wachstum, das Chris und ich in diesen wenigen kurzen Tagen durchgemacht haben. Vielleicht liegt es aber auch einfach daran, wie sehr ich sie sofort für das hasse, was sie Chris angetan hat.


      Ich betrete die Beletage, in der der große Speiseraum liegt, und stelle mich direkt vor sie hin.


      »Sie müssen Sara sein«, gurrt sie auf Englisch, und ihr Akzent ist absolut sexy.


      Ich frage nicht, woher sie weiß, wer ich bin; es interessiert mich nicht. »Und Sie müssen Isabel sein.«


      »Die bin ich«, bestätigt sie. »Willkommen in meinem Etablissement.«


      Dieser Club gehört ihr? Ich hatte bereits das Gefühl, mich auf feindlichem Territorium zu befinden; jetzt ist es, als hätte ich mich auf einem Minenfeld wiedergefunden.


      Chris tritt neben mich, legt mir eine Hand auf den Rücken und presst die Hüften intim gegen meine. Es ist ein Statement, und Isabel weiß es. Der Blick ihrer hellblauen Augen wird schärfer, ihre rot bemalten Lippen schürzen sich, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf Chris verlagert.


      Ihre Irritation verfliegt und macht unverkennbarer weiblicher Bewunderung Platz. Sie will ihn, sehr. »S’il vous plaît, Chris.«


      »Wo ist er?«, fragt Chris, scheinbar unempfänglich für ihr warmes Willkommen. Er scheint für gar nichts empfänglich zu sein.


      Sie schürzt abermals die Lippen. »Du kommst gleich zur Sache. Ich sehe, das hat sich nicht verändert. Hier entlang.«


      Chris’ Finger spreizen sich auf meinem Rücken und warnen mich lautlos, ruhig zu bleiben. Ich sehe ihn nicht an, aus Furcht, dass er entscheiden wird, mich hier wegzubringen. Was wahrscheinlich klug ist, da ich bereits ziemlich sauer bin.


      Wir folgen Isabel durch einen eleganten Speiseraum mit weißen Leinentischtüchern, eleganten, rot gepolsterten Stühlen und Unmengen Kunstwerken an den Wänden. Ich erkenne sofort mehrere Gemälde von Chris. Die Peitsche mag das gewesen sein, womit Chris die Affäre hatte, aber Isabel wollte definitiv eine Affäre mit Chris.


      Isabel bleibt vor einer Treppe stehen, die sich zu einem weiteren Stockwerk emporwindet. »Du wirst ihn in erlesener Gesellschaft antreffen.«


      Während ich verstehe, dass eine überfüllte Stadt von fast zwölf Millionen Menschen in Etagen übereinander gebaut werden muss, wäre ich erheblich glücklicher, wenn Neuville auf dieser Etage gewesen wäre. Ich bin nicht begeistert darüber, die Erste zu sein, die Neuville begrüßt, vor allem nicht auf fremdem Terrain.


      »Folgt mir«, befiehlt Chris und geht als Erster die Treppe hinauf.


      Isabel verschränkt die Arme vor der Brust, und ihre Mundwinkel zucken, als wisse sie etwas, was wir nicht wissen. Ich runzle die Stirn und folge Chris schnell, voller Angst vor dem, was ihn oben erwarten könnte.


      Er ist bereits oben angekommen, und ich höre ihn sagen: »Überraschung – aber andererseits, stellen Sie sich unsere Überraschung vor, als uns jemand folgte, der sagte, er arbeite für Sie.«


      »Unsere Überraschung?«, erkundigt sich eine tiefe Männerstimme. »Sie und wer noch?«


      Ich trete neben Chris, und ein festlicher Speiseraum kommt in Sicht. Ein weiteres Gemälde von einem berühmten Künstler hängt an der Wand, und der Walnusstisch in der Mitte des Raums ist groß genug für ein Dutzend Menschen. Es sind nur zwei da. Eine Frau in den Zwanzigern mit aschblondem Haar, die ziemlich schön aussehen würde, säße sie nicht neben dem vernichtend gut aussehenden Garner Neuville.


      Er wirft mir einen Blick zu und schaut dann zu Chris hinüber. Der sagt: »Ich bin mir sicher, Sie kennen Sara, da Sie veranlasst haben, dass sie verfolgt wurde.«


      Neuville hält Chris’ Blick stand und reagiert nicht. Er sitzt einfach da in seinem gut gebügelten hellblauen Anzughemd, und keine Strähne seines dicken, zurückgegelten rabenschwarzen Haares ist deplatziert. »Lass uns allein, Stephanie«, sagt er schließlich, ohne seine Gefährtin anzuschauen.


      Sie steht sofort auf und kommt auf mich zu, und ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob Neuville ihr Meister ist. Sind das die Kreise, in denen er und Chris einander begegnet sind? Sie haben schließlich beide eine Verbindung zu Isabel.


      »Würden wir uns gern setzen?«, fragt Chris, als hätte Neuville es angeboten. »Auf jeden Fall.«


      Ich kämpfe gegen ein Grinsen an, als Chris mir die Hand auf den Rücken legt und mich zu dem Tisch schiebt, wo er sich ans Ende setzt, Neuville gegenüber. Ich setze mich links neben Chris.


      Chris und Neuville sehen einander in die Augen, und Anspannung liegt in der Luft, als sie sich anschicken, die Schwerter zu kreuzen.
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      »Wo ist Ella?«


      Als ich feststelle, dass Neuville den durchdringenden Blick, den er zuvor auf Chris gerichtet hat, plötzlich mir zuwirft, erbleiche ich.


      »Warum suchen Sie nach ihr?«, fragt Chris, bevor ich antworten kann.


      »Ella und ich waren« – er legt eine dramatische Pause ein – »Partner. Ich bin zu schnell vorangeschritten, und sie hat Angst bekommen. Sie ist verschwunden, und ich habe sie seither nicht mehr gesehen.«


      Die vielen Arten, wie ich »Partner« interpretieren kann, erhöhen meine Anspannung. Die Vorstellung, dass sich dieser Mann Ella gegenüber dominant verhalten hat, ist keine gute. »Was bedeutet es, dass Sie ›zu schnell vorangeschritten‹ sind?«


      Er zieht eine Augenbraue hoch und sieht mich selbstgefällig an. »Wollen Sie wirklich die schmutzigen Details wissen?«


      Ja!, schreie ich im Stillen und räume dann ein, dass meine Antwort eher ein Nein wäre. Ich würde vielleicht die Fassung verlieren, wenn ich Details hörte. »Ich will nur wissen, wo Ella ist.« Ich versuche nicht, die Schärfe aus meiner Stimme fernzuhalten.


      »Dann haben wir etwas gemeinsam, Ms McMillan«, erwidert er gedehnt.


      »Sie waren schnell bei der Hand mit Ihren Antworten«, bemerkt Chris. »Manch einer könnte denken, Sie hätten sie im Voraus geplant.«


      »Andere könnten einfach meinen, dass ich die Wahrheit spreche«, antwortet Neuville.


      Chris zögert nicht einen Herzschlag lang. »Ich schätze, das kommt darauf an, wie viel eine Person über Sie weiß.«


      Neuville zieht abermals die Brauen hoch, und diesmal sieht er dabei Chris an. »Was genau glauben Sie, über mich zu wissen?«


      »Mehr als die Antwort auf die Frage, mit wem Sie es gern treiben«, entgegnet Chris, und ich kann kaum ein Aufkeuchen unterdrücken. »Wann haben Sie Ella zuletzt gesehen?«


      »Vor einer Woche«, sagt Neuville, als hätte Chris überhaupt nichts Ungewöhnliches geäußert. »Ich habe seither nach ihr gesucht, und natürlich habe ich, als ich erfuhr, dass ihre beste Freundin nach Paris kommt, angenommen, dass sie bei ihr sein würde. Ich muss noch herausfinden, ob das der Fall ist.«


      »Warum fragen Sie Sara nicht durch mich, statt sie verfolgen zu lassen?«, gibt Chris zurück.


      »Ich wusste nicht, dass Sie involviert waren, bis ich jemanden auf sie angesetzt habe, der ihr gefolgt ist«, antwortet er.


      Chris wirkt nicht beeindruckt. »Und doch haben Sie mich nicht angerufen, als Sie es herausfanden.«


      Ich will nach meiner gestohlenen Brieftasche und dem Pass fragen, halte mich aber zurück. Der Inhalt ist jetzt nicht mehr wichtig, und Neuville trommelt ärgerlich mit den Fingern auf den Tisch. »Aus demselben Grund, warum Sie mich heute Abend nicht einfach angerufen haben. Sie wollten nicht, dass ich entwische, bevor ich Sie angehört hatte. Das Gleiche gilt für mich in Bezug auf Ella.«


      Diese Antwort erregt meine Aufmerksamkeit. Es gefällt mir nicht, wie er das Wort »entwischen« benutzt, ebenso wenig, wie es mir gefällt, mich daran zu erinnern, wie fasziniert Ella von Rebeccas Tagebüchern und der Vorstellung von einem Meister war. Wenn dieser Mann Ella in die Szene eingeführt hat, könnte sie jetzt mit einem anderen Mann zusammen sein, der vielleicht gefährlich ist?


      Ich will etwas sagen, aber Chris nimmt mir das Wort aus dem Mund. »Was ist mit Ellas Verlobtem passiert?«


      Neuville schnaubt. »Wenn Sie den Idioten meinen, der sie an dem Abend, als ich sie kennenlernte, verärgert hat, habe ich keinen Schimmer.«


      »Wo genau haben Sie Ella kennengelernt?«, frage ich schnell.


      Neuville wirft mir einen Blick zu. »Ich hatte geschäftlich in ihrem Hotel zu tun.«


      Chris stürzt sich auf diese Worte. »In welchem Hotel?«


      Wieder kein Zögern von Neuville, als er antwortet: »Hôtel Loutetia.«


      Chris runzelt die Stirn. »Ihr Verlobter, der Arzt, konnte sich das Hôtel Loutetia leisten?«


      Neuville zuckt die Achseln. »Ich habe keine nähere Kenntnis darüber, wie reich oder arm dieser Mann ist. Ich war in der Lobby, als Ella tränenüberströmt aus dem Aufzug stieg und direkt mit mir zusammenstieß. Sie war erregt, und ich habe sie in ein nahes Restaurant zum Essen eingeladen. Als wir ins Hotel zurückkehrten, hatte ihr Verlobter ausgecheckt und sie ohne Geld und Pass zurückgelassen.«


      Mir klappt der Unterkiefer herunter. »Was? Er hat ihren Pass mitgenommen?«


      »Das hat er«, bestätigt Neuville. »Wie Sie sich vorstellen können, war sie deswegen am Boden zerstört. Ich habe ihr angeboten, bei mir zu wohnen, und sie war einverstanden.«


      Das klingt gar nicht nach der Ella, die ich kenne – aber andererseits hätte die Ella, die ich kenne, mich auch schon vor Wochen angerufen. »Sie hat einfach akzeptiert, bei einem Fremden zu wohnen?«


      »Ich glaube nicht, dass sie mich als Fremden betrachtet hat, Ms McMillan.« Seine Mundwinkel zucken.


      Etwas in seinem Gesichtsausdruck macht mich wütend. Ich beuge mich vor, eine meiner Hände liegt auf dem Tisch, und mein Blutdruck ist wahrscheinlich astronomisch hoch. »Sie sagen, sie hätte mit Ihnen geschlafen, als sie dachte, David warte im Hotel auf sie?«


      »Mir war nicht bewusst, dass ich gesagt habe, sie hätte mit mir geschlafen«, antwortet er. »Ich habe einfach gesagt, dass wir schnell Freunde geworden sind.«


      »Sie haben mehr impliziert.« Mein Ton ist beißend.


      »Das ist Ihre Vermutung.« Sein Ton ist spröde.


      Chris übernimmt wieder die Kontrolle. »Wie lange war sie bei Ihnen?«


      »Drei Wochen«, erwidert Neuville.


      Ich sehe diesen Fremden mit schmalen Augen an. Er will mich glauben machen, Ella sei eine Person, von der ich weiß, dass sie sie nicht ist. Das kommt nicht gut bei mir an. Er kommt nicht gut bei mir an. Warum beklagt er sich nicht über all die Fragen? Vielleicht hat Chris recht. Er hat geübt. Er hat uns erwartet. Er war bereit.


      »Ich werde Zeugen finden können, die sie mit Ihnen gesehen haben«, bemerkt Chris. »Wenn es keine gibt …«


      »Wühlen Sie herum, so viel Sie wollen«, wirft Neuville ein.


      Er ist zu selbstbewusst. Ich weiß nicht, warum ich so empfinde. Obwohl sein Selbstbewusstsein für Aufrichtigkeit spricht, kommt mir alles an ihm falsch vor. »Hat Ella ihren Pass ersetzt?«


      »Nicht, solange sie bei mir war.«


      Ich lege die Stirn in Falten. »Das ergibt keinen Sinn. Sie wurde in der Schule zurückerwartet.«


      Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und legt eine langfingrige Hand auf den Tisch. »Sie hatte es nicht eilig, in die Staaten zurückzukehren.«


      Enttäuschung erfüllt mich, während meine Hoffnung schwindet, Ella durch diesen Mann zu finden. »Sie haben wirklich keine Ahnung, wo sie ist?«


      »Warum sonst sollte ich jemanden dafür engagieren, nach ihr zu suchen?«


      »Das ist die große Frage, nicht wahr?«, sagt Chris leise, und Neuville sieht ihn mit schmalen Augen an. Die beiden Männer starren einander an, und ich starre Neuville an. Mehrere Sekunden verstreichen, bevor Chris sagt: »Sara, wir müssen für ein paar Minuten allein miteinander reden. Wir treffen uns in der Bar.«


      Mein Blick huscht zu Chris hinüber, aber er starrt immer noch Neuville an, und ich kann mir nur mit knapper Not einen Einwand verkneifen. Ich muss mich dazu durchringen, mein Verlangen zu bezwingen, alles mithören und kontrollieren zu wollen, was ich offensichtlich nicht kontrollieren kann. Ich vertraue Chris. Wenn er aus Neuville etwas herausbekommen kann, indem er allein mit ihm spricht, will ich, dass er es tut.


      Ich stehe auf und gehe ohne ein weiteres Wort weg. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das für Chris genauso überraschend ist wie für mich.


      Am Fuß der Treppe steht ein Kellner. Ich mache eine Trinkbewegung mit einem imaginären Glas, und er weist in Richtung der Bar, die eine Treppe tiefer ist. Ich finde ein geräumiges Kellergeschoss vor, in dem sich sechs Tische befinden und so viele schöne Menschen, die herumstehen und -sitzen, dass die doppelte Anzahl Tische notwendig wäre. Alle tragen teure Kleider und maßgeschneiderte Anzüge. Plötzlich kommt mir meine Jeans deplatziert vor. Nein, nicht plötzlich. Mein Spießrutenlauf begann beim Türsteher, und es geht einfach so weiter.


      Ich gehe zu der u-förmigen Theke und winke den Barkeeper herbei, der mir bei meiner Flucht helfen soll. »Wo ist die Toilette?«, frage ich. Ich werde eine ziemliche Meisterin in dieser Vierwortfrage.


      Der Barkeeper streckt die Hand aus, und ich gehe an ihm vorbei und den Flur zu seiner Rechten entlang. Die Kunst des Deutens und ihre Fähigkeit, die Sprachbarriere zu durchbrechen, steht bei mir mittlerweile hoch im Kurs.


      Im Badezimmer finde ich zwei große Waschbecken zu meiner Linken vor, und meine Nasenflügel beben, als ich den Duft von Zimtkerzen rieche, die in der Ecke des marmornen Waschtischs brennen. Drei elegante Holztüren befinden sich weiter hinten im Raum. Und nachdem ich einen Moment gelauscht habe, bin ich überzeugt, dass die Kabinen leer sind. Glücklicherweise.


      Ich stütze mich aufs Waschbecken und blicke meinem Spiegelbild ins Auge. Doch ich sehe mich kaum, während ich im Geist alles durchspiele, was Neuville uns gesagt hat. Ich versuche herauszufinden, was mir an ihm und an dem Gespräch am meisten zu schaffen gemacht hat. Drei Wochen, hat er gesagt, sei Ella bei ihm gewesen. Drei Wochen. Hmmm. Irgendwas daran erscheint mir faul. Ella hat San Francisco Ende August verlassen. Inzwischen ist Oktober. Also könnte Neuvilles Behauptung, er suche seit einer Woche nach ihr, vielleicht stimmen, aber das würde bedeuten, dass sich Ella und ihr Verlobter fast unmittelbar nach ihrer Ankunft in Paris getrennt haben. Es würde auch bedeuten, dass Ella, bis zur letzten Minute gewartet hat, bevor sie einen neuen Pass beantragte – wenn sie vorhatte, zum 1.Oktober in die Schule zurückzukehren. Aber hätte Blake es nicht herausgefunden, wenn der Pass neu ausgestellt worden wäre, als er Nachforschungen über ihre Reise angestellt hat?


      Mein Gedankenfluss versandet, als die Badezimmertür geöffnet wird, und meine Haut prickelt warnend, noch bevor ich Isabel im Spiegel sehe. Ich versteife mich sofort, drehe mich zu ihr um und mache mich bereit. Irgendetwas wird jetzt kommen. Die Luft knistert geradezu.


      Sie schließt die Tür und verschränkt die Arme vor der Brust, wie sie es getan hat, als ich die Treppe hinaufgegangen bin; sie hat wieder so einen selbstgefälligen Ausdruck auf dem Gesicht. Das scheint so etwas wie ihr Permanent-Make-up zu sein. »Sie denken tatsächlich, er gehört Ihnen, nicht wahr?«, schnauft sie, als amüsiere es sie.


      »So viel dazu, gleich zur Sache kommen«, bemerke ich. »Zumindest werden wir nicht das verlogene Nettigkeitenspiel spielen. Er gehört mir.«


      Sie tritt einen Schritt auf mich zu, dann noch einen. Ich balle die Fäuste, bewege mich aber nicht. Sie hat keine Peitsche, mit der sie mir einen Hieb versetzen könnte, der mich einschüchtert. »Bis er mehr braucht«, verspricht sie. »Die Art von ›Mehr‹, die nur ich ihm geben kann.«


      Zornentbrannt drücke ich die Nägel in das weiche Fleisch meiner Handflächen. »Wenn Sie meinen, bis er Schmerz braucht – das wird er nicht.«


      Sie kommt noch näher, viel zu nah. Wir stehen jetzt Zeh an Zeh voreinander, und ihr blumiges Parfum überlagert den Duft der Kerzen. Es dreht mir schier den Magen um.


      »Er wird Schmerz brauchen«, verheißt sie leise. »Er hat ihn schon immer gebraucht, und er wird ihn auch immer brauchen.«


      »Sie wollen, dass er das denkt, weil es heißt, dass er Sie braucht. Nur dass er Sie nie gebraucht hat. Es war der Gegenstand, den Sie in der Hand gehalten haben. Die Peitsche, die jede andere halten kann, wenn sie nur ein Miststück ist, das fest genug zuschlagen kann.«


      Ihre Augen leuchten auf vor Zorn, und sie blafft mich an. Eine Sekunde beobachte ich ihren fuchsteufelswilden Gesichtsausdruck, der ihr schönes Gesicht hässlich macht, in der nächsten explodiert sie und stößt mich mit dem Rücken hart gegen die schmale Wand. Bei dem Aufprall keuche ich auf und spüre einen heftigen Schmerz in der linken Schulter. Ihre Hände sind immer noch auf mir, pressen mich gegen die Wand, halten mich gefangen.


      »Sie sind das Miststück«, zischt sie. »Sie sind nichts, nur einer seiner vielen Versuche zu leugnen, was er wirklich braucht. Er wird auch diesmal scheitern, wie immer. Und wenn er zu mir zurückkommt, werde ich ihn besonders hart nehmen, Schätzchen, nur für Sie. Vielleicht werde ich auch ein paar saftige Extrapeitschenhiebe hinzufügen, in Ihrem Namen.«


      Das reicht. Mein Schreck über ihren Angriff verwandelt sich in Ärger, und Adrenalin schießt durch meine Adern. Ohne nachzudenken, stoße ich sie zurück, und zwar so lange, bis sie gegen die gegenüberliegende Wand kracht. Die Luft entweicht aus ihren Lungen, und ich packe sie an den Schultern, so wie sie mich gepackt hat. Meine Arme zittern vor Zorn.


      »Nein«, stoße ich zähneknirschend hervor, »er wird nicht zu Ihnen zurückkommen. Wissen Sie auch, warum? Weil ich niemals zulassen werde, dass er wieder so sehr leidet, und ich werde ihm kein Leid zufügen. Und ich werde verdammt noch mal nicht zulassen, dass Sie es tun.«


      Die Tür wird abrupt geöffnet, und ich brauche nicht hinzuschauen, um zu wissen, dass es Chris ist. Ich halte den Blick starr auf Isabel gerichtet, spüre aber Chris. Ich spüre ihn immer.


      »Gibt es ein Problem?«, fragt er und klingt ziemlich erheitert.


      »Nicht im Geringsten«, sage ich kühl, immer noch konzentriert auf die boshafte Herrin der Peitschen.


      Sie sieht weder mich noch Chris an. Ihre Lider haben sich gesenkt, und ich spüre, dass sich ihr Zorn in etwas anderes verwandelt hat. Ich weiß nicht, was es ist, und es kümmert mich auch nicht. Ich will sie nur aus Chris’ Leben raushaben.


      Ich lasse sie los und drehe mich zu Chris um. »Sind wir so weit?«


      Er zieht eine Augenbraue hoch, und die Erheiterung, die ich in seiner Stimme gehört habe, leuchtet in seinen Augen auf. »Bist du so weit?«


      »Ich habe getan, was ich hier zu tun hatte.«


      »Dann lass uns von hier verschwinden.« Er nimmt meine Hand, und wir gehen zusammen den Flur entlang und lassen Isabel dort zurück, wo sie hingehört: In Chris’ Vergangenheit. Ich weiß, dass Chris glaubt, sie sei bereits Vergangenheit, aber ich werde dafür sorgen, dass er weiß, wie wahr das ist.


      Wir spazieren durch die Bar und direkt zu dem Schrank mit den Mänteln. Sobald wir nach draußen treten und zum Wagen gehen, stelle ich die Frage, die mir auf der Zunge brennt. »Was ist mit Neuville passiert?«


      »Wir haben den typischen ›Hahnenkampf‹ ausgefochten, wie du es gern nennst – und wie gewöhnlich war es höchst unproduktiv. Rey trifft uns beim Haus, um sich auf den neuesten Stand bringen zu lassen, damit er und sein Bruder anfangen können, Neuvilles Behauptungen zu überprüfen. Was ist mit dir und Isabel passiert?«


      »Wir haben das typische ›Kratz-der-anderen-die-Augen-aus‹ zelebriert, nur dass es durchaus produktiv war.«


      Er zieht eine Braue hoch. »Ach, war es das?«


      Vielleicht werde ich auch ein paar saftige Extrapeitschenhiebe hinzufügen, in Ihrem Namen. Isabels Worte wirbeln mir durch den Kopf, und die unterschiedlichsten Gefühle stürzen auf mich ein. Ich schaue mich um, sehne mich nach Ungestörtheit und finde den perfekten Ort. Dann überrasche ich Chris, indem ich ihn in eine Türnische stoße, wo wir allein sind, hinter einer Mauer. Dunkelheit umgibt uns.


      Ich schaue zu ihm auf und warte darauf, dass sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen. »Erinnerst du dich daran, wie es war, als du mich in eine Ecke wie diese gestoßen und mich vor der Galerie und vor dir gewarnt hast?«


      »Ich erinnere mich sehr gut.«


      »Du hast mir damals keine Angst gemacht, und du wirst mir jetzt keine Angst machen oder irgendwann sonst. Aber ich habe uns beide belogen, als ich sagte, ich würde bei dir sein, wenn du Schmerzen brauchst. Ich werde dem nicht zusehen. Ich werde nicht erlauben, dass du noch einmal verletzt wirst. Ich werde nicht zulassen, dass du das noch einmal brauchst. Wir brauchen einander. Wir haben einander. Ich liebe …«


      Er küsst mich, und es ist ein inniger, leidenschaftlicher Kuss, und ich schmelze in Chris hinein. Wie konnte ich nur je an meiner Entscheidung zweifeln, ihm nach Paris zu folgen? Er ist mein Zuhause. Er ist meine Seele.


      »Ich liebe dich auch«, sagt er. Seine Stimme ist tief und belegt, voller Gefühl. »Und ich habe es dir bereits gesagt. Ich brauche nur dich.«


      »Nein, du hast mir nie versprochen, dass du diese Art von Flucht nie wieder brauchen wirst, Chris – aber ich bitte dich nicht darum. Ich verspreche dir, dass du sie nicht brauchen wirst. Ich werde für dich da sein.«


      Er schaut auf mich herab, und dieser schillernde, mysteriöse Chris ist klar und präsent. »Offensichtlich habe ich meine Sache verdammt gut gemacht, dich zu korrumpieren, nicht wahr? Direkt zur Hölle und auf die dunkle Seite, und du verlangst noch mehr.«


      »Ja.« Ich lege die Arme um ihn. »Bitte, bring mich nach Hause und korrumpiere mich noch etwas mehr.«


      Ich erwarte, dass er Einwände erhebt, dass er mich vor sich selbst warnt, aber er tut es nicht. Er umfasst meinen Kopf und zieht meinen Mund zu seinem. »Ich kann es gar nicht erwarten.« Dann küsst er mich wieder.
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      Eine Stunde später sitzen Chris und ich auf dem Sofa hinter seinem Schreibtisch vor dem Drachengemälde, und Rey stützt sich uns gegenüber auf den Tisch und schildert uns seine Meinung über Neuville.


      »Es wird kein Problem sein herauszufinden, ob irgendjemand Ella mit ihm gesehen hat«, versichert er uns, »aber es ist eine andere Geschichte, Details über Neuvilles persönliche und finanzielle Angelegenheiten zu finden. Sein Umgang hat ihn schon seit langer Zeit ins Visier der ermittelnden Behörden geraten lassen, aber niemand war jemals in der Lage, ihn mit irgendetwas Illegalem in Verbindung zu bringen.«


      »Welche Art von Umgang?« Ich sehe Chris an. »Was hast du mir nicht erzählt?«


      Chris seufzt und wirft Rey einen verärgerten Blick zu. »Vielen Dank, Rey.«


      Bei mir läuten die Alarmglocken. Ich hätte fragen sollen, warum Chris Neuville nicht mag. »Erzähl mir, was das zu bedeuten hat.« Meine Stimme zittert bei der Forderung unter einem Anflug von Grauen. Ich will es erfahren, aber ich weiß bereits, dass es mir nicht gefallen wird.


      Chris weicht einer Antwort aus. »Es ist alles Spekulation.«


      »Hör auf, dich zu drücken«, warne ich ihn. »Was sind das für Spekulationen?«


      Chris’ Kiefer spannt sich an, doch er gibt mir immer noch keine Antwort.


      »Er wird seit Langem verdächtigt, Beziehungen zur Mafia zu haben«, stellt Rey fest.


      »Ein Mafioso!« Ich springe auf. »Ella war mit jemandem von der Mafia zusammen?«


      Chris greift nach meiner Hand. »Sara, Baby. Beruhige dich.«


      »Ich soll mich beruhigen? Hast du mir gerade wirklich gesagt, ich solle mich beruhigen? Das ist im Moment keine kluge Antwort, Chris Merit. Warum hast du mir das nicht erzählt?«


      »Das ist wohl mein Stichwort zu verschwinden«, murmelt Rey. »Ich rufe dich an, Chris.«


      »Feigling«, brummt Chris. »Erst reißt du den Mund auf, und dann rennst du weg.«


      »Ich bin gut in so was«, stimmt Rey zu, und schon bald sind seine Schritte auf der Treppe nicht mehr zu hören.


      »Warum hast du mir das nicht erzählt?«, frage ich Chris noch einmal, ohne auf ihren Wortwechsel einzugehen.


      Chris erhebt sich, richtet sich hoch auf und legt seine Hände auf meine Schultern. »Genau das ist der Grund. Deine Reaktion ist genau die, die ich erwartet habe.«


      »Verschweige mir nichts, nur weil es mir vielleicht nicht gefallen wird. So haben wir nicht gewettet. Das ist nicht das, was ich von dir erwarte.«


      Er schließt für einen Moment die Augen und öffnet sie dann wieder. »Es ist nicht bewiesen, und es regt dich nur auf.« Er lehnt mich gegen den Schreibtisch, und ich setze mich auf die Kante, während er fortfährt. »Aber das ist der Grund, warum ich dich aus Paris weghaben wollte, als sein Name ins Spiel kam. Nachdem du darauf bestanden hattest zu bleiben, habe ich aus zwei Gründen beschlossen, dich heute mitzunehmen: Ich wollte, dass er sieht, dass du unter meinem Schutz stehst und dass du auch nicht weißt, wo Ella ist. Also wird er jetzt das Interesse an dir verlieren.«


      Ein Million Möglichkeiten schießen mir durch den Kopf, was dies für Ella bedeuten könnte. »Was, wenn sie …?«


      »Tu dir das nicht an«, warnt Chris mich. »Neuville glaubt nicht, dass Ella tot ist, sonst würde er nicht nach ihr suchen. Er hat eine Menge Geld, und ich auch. Wenn wir beide nach Ella suchen, stehen die Chancen, sie zu finden, gut. Und das ist gut, nicht schlecht.«


      Mein rasender Puls verlangsamt sich geringfügig. »Warum sollte er eine Frau so dringend finden wollen, eine Frau, die er erst vor einem Monat kennengelernt hat?«


      »Sara, einen Monat, nachdem wir uns kennengelernt haben, hätte ich jeden Cent, den ich besitze, ausgegeben, um dich zu finden. Wir wissen nicht, was in diesen drei Wochen zwischen ihnen vorgefallen ist. Wir wissen nicht, ob es sich nur darum handelt, dass ein Mann in eine Frau vernarrt ist.«


      Ein wenig Hoffnung blüht in mir auf. »Vielleicht bedeutet sie ihm wirklich etwas, und das ist der Grund, warum er sie finden will?«


      »Wir wissen es nicht«, wiederholt Chris. »Das ist der Punkt. Wenn sich als wahr erweist, dass sie auch nur für kurze Zeit bei ihm gelebt hat, lässt das auf eine Beziehung schließen. Und wenn sie bis vor einer Woche mit Neuville zusammen war, haben wir allen Grund zu glauben, dass sie ein neues Leben lebt und ihre Vergangenheit einfach hinter sich gelassen hat.«


      »Sie muss neunzig Tag nach ihrer Ankunft nach Amerika zurückkehren, wegen ihres Passes, nicht wahr? Es gibt keine Ausnahme von dieser Regel.«


      »Sie muss zurück«, pflichtet er mir bei. »Spätestens dann werden wir sie finden, wenn wir sie nicht vorher erwischen.«


      Aller Kampfgeist in mir verebbt, und meine Stimme wird weicher. »Das ist Ende nächsten Monats.« Ich starre auf seine Brust. »Ich weiß nicht, was ich wegen Ella tun soll.«


      Er legt mir die Finger unters Kinn. »Du hast alles getan, was du kannst – und, Sara, es geht ihr vielleicht gut, und du machst dir ganz unnötig Sorgen. Es klingt alles danach, als würde es ihr gutgehen.«


      Ich schaue zu ihm auf. »Ich weiß. Ich habe nur … ich habe dich, aber vor nicht allzu langer Zeit war ich genau wie Rebecca. Es gab niemanden, der nach mir gesucht hätte, wenn ich verschwunden wäre.«


      »Mark hätte nach Rebecca gesucht, wenn er gewusst hätte, dass sie auf dem Weg zurück nach San Francisco war, Sara. Er hat mir erzählt, er habe gedacht, sie hätte ihm den Laufpass gegeben.«


      »Du hättest mich nicht weglaufen lassen, wie Mark es getan hat. Ich bedeute dir etwas. Er hat sie gehen lassen. Sie war allein. Ella ist allein, Chris. Wenn sie mich abschreibt, dann bitte sehr. Auch wenn sie nicht an mich denkt, ich kann nicht das Gleiche mit ihr machen.«


      »Wir schreiben sie nicht ab. Wir versuchen, sie zu finden.« Er liebkost sanft mein Haar. »Ich bin froh, dass du weißt, dass ich dir folgen würde. Das war nicht immer so.« Er legt die Hände links und rechts von mir auf den Schreibtisch und mustert mich einen Moment.


      Dankbar dafür, dass dieser schöne Mann in mein Leben getreten ist, strecke ich die Hände aus und spiele mit einer widerspenstigen Locke. »Das weiß ich. Das ist es, was zählt.« Ich schürze die Lippen angesichts meiner vorübergehenden Abgelenktheit. »Ich habe trotzdem nicht vergessen, worüber wir gesprochen haben. Du bist noch nicht vom Haken. Du hättest mir von der Mafiasache erzählen sollen.«


      »Wenn ich dir sage, dass es meinem Beschützerinstinkt geschuldet ist, wirst du auf die Palme gehen, nicht wahr?«


      Ich lasse sein Haar los. »Ja.«


      Er kämpft offensichtlich gegen ein Lächeln, als er sagt: »Dann werde ich dir das nicht sagen. Ich denke … hmm, ja … dies wäre ein guter Zeitpunkt für mich, dich auf die Probe zu stellen, ob du wirklich nicht vor mir fliehen wirst.«


      Mein Herz fängt von Neuem an zu rasen. »Flucht?« Ich frage ständig nach einer seiner »Fluchten«. Er zeigt sie mir nie. Er sagt immer, es sei nicht die richtige Zeit oder ich nicht bereit. Er bietet das niemals freiwillig an.


      »Ich muss dir etwas zeigen«, fügt er hinzu, und da ist definitiv ein sinnliches Glitzern in seinen Augen. »Zieh dich aus.« Er greift nach seinem Hemd und zieht es sich über den Kopf.


      Ich bin es gewohnt, dass Chris mir befiehlt, mich auszuziehen, aber ausnahmsweise ist er zur selben Zeit nackt wie ich, statt die Machtkarte auszuspielen, mich beim Ausziehen zu beobachten. Und obwohl ich vorhabe, mich gleichzeitig mit ihm zu entkleiden, wird mein Mund trocken, als er das Hemd ausgezogen hat. Ich beschließe, mir einen Moment Zeit zu nehmen und die Ansicht zu genießen. Ich zaudere und hoffe auf mehr Haut und eine längere Show. »Wir müssen nackt sein, damit du es mir zeigen kannst?«


      »Ja.« Er setzt sich hin, um seine Stiefel auszuziehen. »Zieh dich aus, dann werde ich es dir zeigen.« Er steht auf und überragt mich wieder einmal. Ich vergesse bisweilen, wie groß er ist, aber ich vergesse niemals, wie köstlich männlich er ist. Er zieht eine blonde Braue hoch. »Brauchst du Hilfe?«


      Mein Geschlecht krampft sich zusammen, und meine Brustwarzen werden hart. Mein ganzer Körper weiß, dass ich im Begriff stehe, auf Neuland vorzudringen. Es liegt in der Luft. Es liegt in den Fünkchen, die in seinen Augen tanzen.


      Ich ziehe mir die Bluse über den Kopf und werfe sie weg. Mein schwarzer Spitzen-BH kommt zum Vorschein. Er beobachtet mein Gesicht, und es ist noch erotischer, als würde er meine fast nackten Brüste betrachten.


      Er hebt meinen Fuß auf sein Bein und wendet kaum den Blick von meinem Gesicht ab, während er mir Schuh und Socke auszieht und die Prozedur dann mit dem anderen Fuß wiederholt. Seine Hand auf meiner in Jeansstoff steckenden Wade ist unglaublich erregend.


      Er lässt mich los und tritt mehrere Schritte zurück. »Den Rest werde ich dich tun lassen.«


      Er will mich beobachten. Bei ihm dreht sich alles um den richtigen Zeitpunkt und das Schüren von Erwartung, und sein Kalkül geht auf. Ich bin feucht. Ich bin bereit. Ich will wissen, was er mir zu zeigen hat.


      Ich ziehe den Reißverschluss meiner Jeans auf und schüttle sie über meine Beine herunter, dann trete ich sie weg. Mein Blick begegnet seinem, und Hitze ersetzt das Flattern in meinem Bauch. Ich greife nach meinem schwarzen Tanga und zerre ihn hinunter. Immer noch hält er meinen Blick fest, und ich hake meinen BH auf und lasse ihn fallen. Meine Brüste fühlen sich schwer an; mein Körper ist auf eine Weise lebendig, die nur Chris erzeugen kann.


      Langsam senkt er den Blick zu meinen Brüsten, und meine Brustwarzen ziehen sich zusammen und pochen. Er berührt mich nicht. Ich erwarte es auch nicht. Dieses Necken ist Teil seiner Persönlichkeit, er ist das, was ich will. Dann hebt er den Blick, und seine Augen sind voll männlicher Befriedigung in dem Wissen darum, wie mühelos er auf mich Wirkung erzielt; wie mühelos er mich in eine lüsterne, eifrige Mitspielerin in seinen sinnlichen Spielen verwandelt. Und mir ist es recht, dass er das weiß. Diese Spiele sind sexy, und sie sind keine emotionalen Drahtseilakte mehr.


      Chris überwindet den Abstand zwischen uns und überrascht mich, indem er mich berührt. Er legt die Hände an mein Gesicht. Ich denke, er tut gern, was ich nicht erwarte, damit ich immer wieder rätsele und gespannt bin.


      Er lehnt mich gegen den Schreibtisch und schmiegt sich an mich, und ich liebe es, dass er hart ist, wo ich weich bin. Die Art, wie er mich auffängt und mich dadurch irgendwie bedeutungsvoll macht. »Vertraust du mir, Sara?«


      »Ja«, antworte ich, und meine Stimme bricht vor Sehnsucht, die ich für diesen Mann empfinde. »So wie ich noch nie einer anderen Person in meinem Leben vertraut habe. Vollkommen.«


      »Dann vertraue mir auch jetzt. In jener Nacht in Marks Club hast du mitbekommen, wie ich zu weit ging. Was du und ich tun, ist nicht dasselbe. Als ich dich gefesselt habe, als ich dich übers Knie gelegt habe, war das sanfter BDSM. Was du gesehen hast, war extrem – zu extrem. Du und ich entscheiden, was richtig für uns ist.«


      »Ja, ich weiß. Das gefällt mir.«


      Er beugt sich vor und streift meine Lippen mit seinen. »Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch. Und warum macht es mich nervös, dass du das jetzt sagst?«


      Er legt seine Stirn an meine und lässt die Hand meinen Arm hinunterwandern. »Weil du weißt, dass ich dich an einen Ort mitnehmen werde, an dem du noch nie gewesen bist. Das ist Teil des Hochgefühls, Sara. Das Adrenalin, das jetzt durch deinen Körper schießt. Das Unbekannte, das es bald zu entdecken gibt.«


      Er richtet sich auf und beugt sich dann vor, um die mittlere Schublade seines Schreibtisches zu öffnen. Ich beobachte, wie er eine lange Samtschatulle herausnimmt, und bei ihrem Anblick schlägt mein Magen einen Purzelbaum. Ich habe solche Schatullen schon einmal gesehen. Ich weiß, dass ein Spielzeug darin ist.


      Ich halte den Atem an, während er die Schatulle zwischen uns hält und aufklappt.


      Ich starre auf eine schwarze Peitsche mit acht Miniriemen, die vom Griff baumeln, und mein Herz schlägt wie ein Presslufthammer. Ich kann nur an meine erste Nacht in dem Club denken, als ich die Schmerzensschreie einer Frau gehört habe, die öffentlich ausgepeitscht wurde. »Nein … ich …« Ich schüttele den Kopf. »Nein.«


      »Wir definieren, wer wir sind und was wir tun«, ruft Chris mir ins Gedächtnis.


      »Ich weiß, aber …«


      Er lässt die Hand zu meinem Gesicht zurückgleiten und küsst mich. »Vertrau mir.«


      »Das tue ich, aber …«


      Er drückt mir die Peitsche in die Hand. »Es ist Seide«, sagt er. »Fühl mal. Sie ist weich. Sie wird dir nicht wehtun. Ich werde dir niemals wehtun. Es gibt verschiedene Arten von Material, um diese Peitschen herzustellen. Leder und Gummi brennen am meisten. Diese wird nicht wehtun. Es ist eine gute Wahl für einen Anfänger.«


      Ich schließe die Finger um die acht Stränge, die vom Griff baumeln, und sie fühlen sich tatsächlich ganz weich an. »Es wird nicht wehtun?«


      »Ich weiß, was ich tue. Ich weiß, wie ich dafür sorgen kann, dass es sich gut anfühlt.«


      Und es stimmt. Ich weiß, dass es so ist. Ich schließe die Augen. »Ich …«


      Sein Mund streift meinen, und seine Zunge wispert an meinen Lippen vorbei. »Vertrau mir, Sara«, murmelt er abermals und neckt mich mit der Möglichkeit eines weiteren Kusses. »Lass mich neu definieren, was dies für dich bedeutet – und für uns. Lass nicht zu, dass das, was du im Club gesehen hast oder was Isabel dir gesagt hat, für uns gilt.«


      Plötzlich lehne ich mich zurück, um ihn anzusehen. »Du hast nicht einmal gefragt, was sie mir gesagt hat.«


      »Es kümmert mich nicht. Mich kümmert deine Reaktion. Mich kümmert, dass das Gift bei dir nicht gewirkt hat. Das sagt alles darüber, wo wir sind und was wir sein können.«


      In meinen Augen stehen Tränen. Darf ich glauben, dass ich endlich seine Zweifel weggewaschen habe? Seine Ängste? »Wirklich?«, frage ich. Ich brauche die Bestätigung.


      »Ja. Wirklich. Vertrauen ist alles, erinnerst du dich? Das ist es, was du mir heute Nacht geschenkt hast. Und ich bitte dich noch einmal darum. Wirst du es mir geben?«


      Ich umfasse sein Gesicht. »Ich habe es dir gesagt. Du hast es.«


      Seine Augen werden weich. »Und ich werde es immer verdienen – du hast mein Versprechen. Aber, Sara, das bedeutet nicht, dass du jetzt nicht Nein sagen kannst. Du kannst immer Nein sagen.«


      »Das weiß ich. Wirklich.« Chris lässt mich Seiten an mir entdecken, von deren Existenz ich bisher nichts wusste, Seiten, die oft gegen das sprechen, was mich die Vergangenheit gelehrt hat. Aber ich fühle mich bei ihm sicher genug, um an diese Orte zu gehen. Ich weiß, ich kann ich sein, und er wird mich nicht verurteilen oder mir wehtun. Gewissheit erfüllt mich, und ich sage: »Ich will es tun.«
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      Nie hätte ich geglaubt, dass ich ihm darin jemals zustimmen würde. Aber ich tue es mit Chris, und wir tun alles, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich es will, und alles, was ich einst vermisst habe.


      Einer seiner langen, talentierten Finger wandert über mein Kinn und löst einen Schauder erotischer Erwartung aus. »Du bist dir sicher?«


      »Ja, ich bin mir sicher, Chris. Ich will das ausprobieren.«


      Seine Augen füllen sich mit Stolz. »Also gut«, stimmt er zu, seine Stimme leise, verführerisch. »Auspeitschen ist ähnlich wie übers Knie legen. Es wird ein köstliches Ziehen sein, mehr nicht. Nicht mit dieser Peitsche und nicht mit mir, der sie hält.«


      Er ist es, was köstlich ist. Er ist, was es erotisch macht, übers Knie gelegt zu werden. Er, der mich erpicht auf das macht, was als Nächstes kommt.


      »Streck die Hand aus. Ich will, dass du dich daran gewöhnst, wie sie sich auf deiner Haut anfühlen.«


      Ich nicke. Meine Stimme versagt, aber ich glaube nicht, dass er erwartet, dass ich etwas sage. Er beobachtet mich, studiert jede meiner Reaktionen.


      Langsam zieht er die Schwänze der Peitsche über meinen Arm, und dann noch mal. Erwartung baut sich in mir auf.


      Für einen Moment bedeckt er mit der Hand meinen Arm und lenkt meinen Blick auf sich. Hitzigkeit schimmert in den Tiefen seiner Augen. Auch er ist voller Erwartung, und es macht mich selbstbewusst zu wissen, dass ich das mit ihm machen kann. Dass es ihn erregt, dies mit mir zu tun, und nicht nur mich. Seine Hände wandern verführerisch an meinem Arm auf und ab, während er sagt: »Jetzt werde ich dir zeigen, wie eine tatsächliche Auspeitschbewegung aussieht.«


      Plötzlich dreht er das Handgelenk und schlägt mir mit den Strängen in einer Art Kreisbewegung auf den Arm. Das leichte Brennen bietet gerade genug Kontrast zu seiner weichen Berührung, um mich zu erschrecken. Ich zucke leicht zusammen, aber der nächste Schlag kommt, und dann der übernächste, und ich verliere mich in meinen Gefühlen. Meine Haut beginnt zu kribbeln. Unglaublicherweise werden die kleinen Bisse der Seide zu einem warmen Gefühl, das meinen Arm hinauf und über meinen Oberkörper in die Brustwarzen schießt. Sie schmerzen, und dieser Schmerz strahlt zu meinem Geschlecht aus.


      »Es gefällt dir?«, fragt Chris, und seine Stimme ist tiefer, wärmer.


      Ich schaue zu ihm auf und begegne seinem Blick. »Ja«, flüstere ich.


      Anerkennung über meine schnelle Antwort lässt seine Augen aufleuchten. »Je länger ich das tue, desto mehr sollte dein Körper darauf reagieren.«


      Ich befeuchte die Lippen. »Ja. Nur …« Ich fühle mich bewegt von der Macht, die seine Augen verströmen, erregt von der unverstellten Sexualität, die so sehr ein Teil von ihm ist. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich auf dich reagiere, nicht auf die Peitsche.«


      Seine Augen verdunkeln sich, und bernsteinfarbene Einsprengsel der Erregung schimmern in ihren Tiefen. »Du reagierst auf mich, wie ich die Peitsche benutze. Und auf das unsichtbare ›Mehr‹, das du willst und nicht benennen kannst.«


      Ja. Ich will tatsächlich mehr. Bitte, was immer es ist, ich will es.


      Als hörte er mein stummes Flehen, schiebt er den Griff der Peitsche in den Taillenbund seiner Jeans. Er legt die Hände auf meine Arme und liebkost sie von oben bis unten, während er mich gleichzeitig zurückdrängt. »Hände auf den Schreibtisch.« Er führt sie auf die Glasplatte und bedeckt sie mit seinen. Sein Körper schmiegt sich von der Taille abwärts an meinen. Die Position ist intim, erregend, seine gelockte Brustbehaarung kitzelt die Spitzen meiner Brustwarzen, die jetzt aufgestellt sind.


      Chris senkt den Mund an mein Ohr und presst meine pochenden Brustwarzen gegen die harte Wand seines Oberkörpers. »Ich werde dich nicht fesseln.« Sein Atem ist warm über meinem Ohr und meinem Hals und verspricht mir, dass ich bald am ganzen Körper warm sein werde. Er schiebt die Hand unter mein Haar, besitzergreifend, aber sanft, und er lehnt sich zurück und schaut auf mich herab. »Doch wir müssen über Regeln reden.«


      Mein Herz setzt einen Schlag aus, und ich versuche instinktiv, die Hände zu bewegen. »Regeln?«


      »Entspann dich«, schnurrt er nah bei meinem Ohr. »Und beweg die Hände nicht.«


      Ich schließe die Augen und zwinge die Muskeln in meinem Körper, sich zu lockern. »In Ordnung.«


      Er nimmt seine Hände von meinen und legt sie stattdessen auf meine Schultern, und unsere Blicke begegnen sich. »Nur eine simple Regel. Wenn du aufhören willst, sag einfach Nein, und ich werde aufhören. Schlag nicht nach den Schwänzen oder zuck zurück, sonst werde ich dir wehtun, ohne es zu wollen. Ich muss die volle Kontrolle über die Peitsche haben.«


      Furcht erfüllt mich. »Werde ich danach schlagen wollen?«


      »Nein.« Er beugt die Knie, um uns auf Augenhöhe zu bringen, dann küsst er mich. »Ganz im Gegenteil. Es wird dir gefallen. Aber Wissen ist Macht. Wissen, was dich erwartet und was du tust, gibt dir Kontrolle. Erinnerst du dich daran, wie ich dir erzählt habe, wie viele Male ich dich schlagen werde?«


      »Ja. Es hat mir gefallen, es zu wissen.«


      »Gut. Ich werde dich niemals überraschen, und das Wort »nein« ist immer die ultimative Macht. Du sagst es, ich höre darauf. Okay, Baby?«


      Die Liebkosung trägt mehr dazu bei, meine Nerven zu beruhigen, als alle Erklärungen der Welt. »Okay.«


      Er streicht mir das Haar zurück, beugt sich vor und küsst mich. Seine Zunge taucht an meinen Lippen vorbei, eine langsame Berührung, der eine weitere folgt. Er legt mir die Hände auf die Taille und beginnt eine sinnliche Wanderung nach oben, um meine Brüste zu streicheln und meine Brustwarzen zu necken.


      Ich stöhne und nehme die Hände vom Schreibtisch, um sie auf seine zu legen.


      Sofort greift er nach ihnen und presst sie hinter mir aufs Glas. »Wenn ich dich nicht fessele, muss ich darauf vertrauen können, dass du die Hände dort lässt.« Sein Tonfall wird härter und befehlend. »Beweg sie nicht. Verstanden?«


      »Ich werde sie nicht bewegen.«


      Er hält meinen Blick fest, schätzt meine Worte ein, und dann – anscheinend zufrieden, dass ich sie ernst meine – lässt er meine Hände los, um an den Armen entlang bis zu meinen Schultern zu streichen. Er überrascht mich aufs Neue, indem er sich vor mich hinhockt und die Hände auf meine Knöchel legt. »Ich werde anfangen, dich hier auszupeitschen und mich dann nach oben vorarbeiten.« Er streicht mit den Händen über meine Waden, über meine Knie und bis zu meinen Schenkeln. »Dann hier.« Er drückt sie auseinander und schiebt die Finger einer Hand in das V zwischen meinen Beinen, erkundet mein Geschlecht.


      »Dort? Wird das nicht …«


      Er taucht einen Finger in mich hinein. »Fühlt sich das gut an? Ja.« Das langsame Streicheln macht mich ganz verrückt. Es ist süße Folter. Er umfasst mein Geschlecht und küsst meine Hüfte.


      »Chris.« Es ist ein Flehen; ich will seinen Mund dort, wo seine Hand ist, und er weiß es. Aber er tut mir nicht den Gefallen. Ich weiß, dass er es nicht tun wird. Stattdessen streift er mit den Lippen meinen Bauchnabel, leckt mich, reizt mich.


      Als er sich erhebt, überwältigt mich seine männliche Kraft. Es ist erregend. Er ist erregend. Seine Hände wandern von der Taille zu meinen Brüsten, und er neckt meine Brustwarzen, kneift hinein. »Und dann hier, Sara. Ich werde deine Brüste auspeitschen.« Er kneift jetzt härter, rauer, und ich bin feucht und voller Qual, denke nicht an die Peitsche. Ich denke an ihn in mir.


      »Und schlussendlich«, murmelt er und greift um mich herum nach meinem Hintern, um mich hart an sich zu pressen. »Hier. Dort werde ich dich peitschen, unmittelbar bevor ich dich nehme.«


      »Können wir nicht gleich zu diesem Teil kommen?«


      Er lächelt. »Wo wäre da der Spaß?«


      »Ich denke, es würde jede Menge Spaß machen.«


      Er küsst mich. »Das Warten macht es immer besser.«


      »Das sagst du immer. Es wird lästig.«


      Er lacht und leckt eine meiner Brustwarzen. »Ich werde an mir arbeiten.«


      »Nein, wirst du nicht.«


      »Stimmt«, pflichtet er mir bei. »Werde ich nicht.« Seine Hände verlassen meinen Körper, und er tritt von mir zurück. Mit einer blitzschnellen Bewegung hat er seine Hose und seine Boxershorts heruntergeschoben und tritt sie beiseite. Eine Sekunde später ist er herrlich nackt, sein Körper ein Kunstwerk, sein Schwanz vorgestreckt, dick und pulsierend.


      Mein Blick wandert zu seiner Drachentätowierung und fällt dann auf die Peitsche in seiner Hand. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, ich kann nicht mehr atmen. Wie konnte ich vergessen, dass es wirklich geschieht? Er wird mich auspeitschen.


      Chris tritt näher und beugt sich vor, presst die Hände auf den Schreibtisch neben meinen, ohne mich zu berühren, und die baumelnden Schwänze der Peitsche umspielen meinen Arm. Sein Glied zwischen uns verspottet mich, so ungeheuer nah der Stelle, an der ich es brauche. An der ich ihn brauche.


      »Atme, Baby«, murmelt er neben meinem Ohr. »Ich werde gut auf dich achtgeben.«


      »Ich weiß«, wispere ich. »Gib nur schnell gut auf mich acht, bevor mir das Herz stehen bleibt.«


      Ein leises Brummen erotischen Gelächters kommt tief aus seiner Brust, die ich jetzt so gern berühren würde. »Wir würden nicht wollen, dass das passiert, nicht wahr?«


      Ich überrasche mich selbst, indem ich lächele. Ich werde gleich ausgepeitscht, und ich lächele tatsächlich. Chris und ich sind ganz anders als Rebecca und Mark, so wie sie sie beschrieben hat.


      »Dann lass uns anfangen.« Er stößt sich vom Schreibtisch ab. »Ich werde jetzt beginnen. Bereit, Sara?«


      »Nein. Ja.« Ich hole tief Luft. »Ja.« Er zieht eine Braue hoch, und ich sage: »Ich bin bereit.«


      »Schließ die Augen. Du machst dich ganz verrückt, wenn du die Peitsche anstarrst.«


      Er hat recht, das tue ich. Ich schließe die Augen. Sekunden verstreichen, und ich bin drauf und dran zu schreien: »Tu es einfach! Peitsch mich einfach aus!«, als ich die Seide über meine Waden streichen spüre. Ich zucke ein wenig zusammen. Nicht sehr. Es tut nicht weh. Die Peitsche hebt sich und trifft mich abermals. Dann wieder.


      Das Geräusch der Schwänze, die mich treffen, wird beinahe zu einem Lied in meinem Kopf, betäubend, verführerisch; es hüllt mich ein wie vorhin bei meinem Arm. Meine Haut wird warm.


      Als wisse er, wann sie das tut, bewegt Chris die Schwänze zu meinen Knien hinauf und verweilt dort, bis sich die gleiche Wärme bildet. Dann geht er zu meinen Oberschenkeln, und ich bin plötzlich mehr als warm. Ich bin heiß und erregt und drücke den Rücken durch. Ich weiß, was als Nächstes kommt, doch als es kommt, keuche ich auf.


      Die Schwänze schlagen auf meine Klitoris, die streifenden Bewegungen schneiden in die empfindliche Haut, und Erregung strahlt in meinen ganzen Körper aus. Ich hechele, flehe beinahe um mehr und weiß nicht einmal, wovon ich mehr will. Ich will es einfach.


      Die Schwänze bewegen sich an meinem Körper hinauf, über meinen Bauch und höher. Wilde Gefühle durchzucken mich, und ich lege den Kopf in den Nacken und erwarte, was als Nächstes kommt. Als es kommt, verschlägt es mir den Atem.


      Die Seide schlägt über meine empfindlich gewordenen Brüste und beißt dann in meine Brustwarzen. Zum ersten Mal verspüre ich Schmerz. Ein weiterer Schlag folgt unmittelbar und noch einer, und der Schmerz schraubt sich hoch zur Ekstase. Plötzlich presse ich die Schenkel zusammen, mein Geschlecht verkrampft sich, so kurz davor zu kommen …


      Chris senkt die Hände auf meine Taille, und sein Schwanz streift mein Bein. »Oh, nein, das wirst du nicht«, knurrt er kehlig. Es ist sexy. Er ist sexy. Ich will ihn. »Noch nicht.«


      »Doch!«, verlange ich, aber er dreht mich zum Schreibtisch um, meine Hände legt er wieder auf das Glas.


      »Du kommst, wenn ich es sage. Diese Regel kennst du.«


      Ich werde noch erregter bei der Erinnerung an ihn, wie er mich dafür übers Knie gelegt hat, weil ich zu früh gekommen bin. Bitte, ja. Leg mich übers Knie. »Und wenn ich es nicht tue?«, spotte ich.


      Er knabbert an meinem Ohr, und sein Glied presst sich gegen meinen Hintern. »Komm mit mir, Baby. Wir tun Dinge zusammen, erinnerst du dich?«


      Ich kneife die Augen zu. »Das ist unfair. Du weißt, ich kann dazu nicht Nein sagen.«


      »Bestraf mich später.«


      Ich reiße die Augen auf. »Chris …«


      »Ich scherze, Sara. Aber du bestrafst mich jedes Mal, wenn du dir Kleider anziehst.« Als er sich zurückzieht, greife ich hinter mich und packe ihn. Er überrascht mich, indem er die Peitsche fallen lässt.


      »Zum Teufel mit der Peitsche«, knurrt er und hebt meine Hüften, während er seinen erigierten Schwanz zwischen meine Schenkel presst. »Du willst, dass ich dich jetzt nehme?«


      »Ich wollte, dass du mich nimmst, bevor du überhaupt angefangen hattest.«


      Er drängt sich in mich. »Du bist viel zu fordernd, um unterwürfig zu sein.«


      »Du hast mich gelehrt, was fordern heißt«, keuche ich, während er hart in mich hineinstößt und seinen Körper dann an meinen schmiegt.


      »Du warst schon an dem Abend so, als ich dich kennenlernte«, beschuldigt er mich, und plötzlich sind seine Hände unter meinen Knien, und er hebt mich hoch, lehnt sich zurück, sodass er mich an seine Brust bettet.


      Ich schnappe nach Luft. »Was tust du?«


      Er setzt sich mit mir auf seinem Schoß auf die Couch und vergräbt das Gesicht in meinem Haar. Seine Hände liegen um meine Brüste. »Ich ficke dich. Ist es nicht das, was du willst?«


      »Ja, ich …« Er presst mir eine Hand auf den Bauch und wölbt die Hüften, und sein Schwanz stößt in mich hinein. »Ich, ah …« Ich drehe den Kopf und suche seinen Mund, und irgendwie bringen wir einen Kuss zustande, eine Liebkosung der Zungen.


      Mit diesem Kuss verändert sich die Stimmung, und die Leidenschaft verwandelt sich in etwas Lebendes und Atmendes, einen Teil von uns, der eigene Regeln hat. Alles tritt hinter dem Gefühl seiner Hände auf mir zurück, hinter den Rhythmen unserer Körper, die sich zusammen bewegen, dem Streicheln von Zunge auf Zunge. Ich löse mich auf.


      Und als wir endlich miteinander erschauern und dann Seite an Seite daliegen, schmiegt er sich von hinten an mich. Ich fühle mich mehr mit mir im Reinen, als ich es in meinem ganzen Leben getan habe. Ich habe keine Angst mehr vor den Seiten von mir, die ich nicht verstehe oder kenne.


      Chris versteht. Er kennt mich. Und ich verstehe ihn.

    

  


  
    
      Immer noch Samstag, 14.Juli 2012


      Ich bin in San Francisco. Er ist nicht da. Als ich gelandet bin, habe ich ihn auf seinem Handy angerufen, und er ist nicht drangegangen. Ich habe einen Wagen gemietet und bin zu seinem Haus gefahren. Er war nicht da. Ich habe ein Taxi zur Galerie genommen und ihn von draußen angerufen. Er hat nicht abgenommen. Ich kann nicht in die Galerie gehen oder dort auch nur anrufen. Nicht, bis ich entschieden habe, ob sie wieder ein Teil meines Lebens ist. Ob er es ist.


      Also schleppe ich wider besseres Wissen meine Taschen ins Cup O’Café nebenan und beschließe, hier zu warten, bis die Galerie zumacht. Es gefällt mir hier nicht. Sie ist die Besitzerin des Cafés. Sie, die in der Vergangenheit in unser Bett eingeladen worden ist und die mich hasst. Mir war klar, wenn sie wüsste, wie man ihn kriegt, würde es bedeuten, dass sie sofort in seinem Bett wäre. Und sie wusste es tatsächlich. Er sitzt in einem Flugzeug nach New York, in einer Angelegenheit, die das Auktionshaus Riptide betrifft.


      Es ist ein Schlag für mich festzustellen, dass er fort ist. Ein noch größerer Schlag ist es zu entdecken, dass er sie immer noch in sein Bett holt. Ich frage mich, ob sie eine Abmachung mit ihm unterzeichnet hat. Ich frage mich, ob sie sein ist und ob ich es … nicht bin.


      Nein. Das ist unmöglich. Sie hätte Häme versprüht, und er hätte mich auch nicht gebeten, nach Hause zu kommen. Ist dies ein Zuhause? Ich dachte, ich hätte mir all diese Fragen beantwortet, bevor ich heute Abend hergekommen bin. Jetzt bin ich drauf und dran, allein in ein Hotel zu gehen.


      Ich hasse dieses Gefühl. Ich hasse es, wie sie mich daran erinnert, was er sein kann und was er mit mir war. Mache ich mir etwas vor? Ist unsere Vergangenheit ein Spiegelbild der Person, die wir in Zukunft sein werden?


      Und wenn ich so leicht zu verunsichern bin und alten Schmerz heraufbeschwöre, will ich dann wirklich bleiben und es herausfinden?
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      Der Dienstagmorgen beginnt mit einem Work-out und einem langen Plauderstündchen mit Chris’ Patentante. Am Vormittag habe ich mich trotz Sprachbarriere durchgerungen, die Haushälterin, Sophie, kennenzulernen. Kurz danach geht Chris in sein Atelier, um zu malen, und ich finde mich zusammen mit Chantal an der Kücheninsel wieder. Obwohl die Begegnung mit Sophie mich für meine morgendliche Lektion motiviert hat, steht mein Gehirn nach einem ziemlich schrecklichen Versuch mehrerer »einfacher« französischer Phrasen – das »einfach« kommt von Chantal, nicht von mir – kurz vor einer Explosion. Ich brauche einen zusätzlichen Koffeinschub. Also stehe ich von meinem Hocker auf, um meine Tasse nachzufüllen, und stöhne bei dem Protest meines sexwunden Körpers.


      Chantal gesellt sich zu mir an die Kaffeemaschine. In ihrer engen Jeans und dem hellblauen Tanktop sieht sie entzückend aus. Sie scheint freundschaftliche Gefühle für mich zu entwickeln, statt das Ganze als Job zu betrachten. »Genug für heute. Du scheinst heute Morgen keine weiteren Vokabeln aufnehmen zu können.«


      Ich heuchele Erschrecken. »Nicht? Ich dachte, ich mache meine Sache so gut.«


      Sie grinst. »Richtig. So gut. Also, soll ich dir helfen, wieder wegen Ella herumzutelefonieren?«


      Ich hatte es geschafft, die Rebecca-Geschichte zu verheimlichen, und habe ihr erzählt, die Ermittlung hinge mit meinem alten Boss zusammen, aber sie ist fest entschlossen, mir zu helfen, Ella zu finden. »Ich weiß zu schätzen, was du gestern getan hast, aber Rey sagte, wir hätten nur an Orten angerufen, an denen er bereits zuvor angerufen hatte.«


      »Aber es scheint mir klug zu sein, jeden Tag die Krankenhäuser durchzutelefonieren.«


      »Rey meint, er würde das ebenfalls regeln.« Ich trete ein Stück beiseite.


      »Hallo«, erklingt eine bekannte Frauenstimme von der Treppe.


      Mein überraschter Blick fällt auf Amber, deren langes blondes Haar einen auffälligen Kontrast zu ihrer schwarzen Jeans und dem schwarzen T-Shirt bildet. Sie hebt die Hände in einer gespielten Geste der Kapitulation hoch und gesellt sich zu uns. »Bevor du dich aufregst, ich habe mir nicht selbst aufgeschlossen. Chris hat meinen Schlüssel an sich genommen. Er und Rey waren draußen und haben sich unterhalten, als ich hier ankam, und es ist zu kalt, um vor dem Haus zu stehen.« Sie erschauert. »Ich habe meinen Mantel im Wagen gelassen und brauche dringend einen Kaffee.« Sie macht einen Schritt auf die Kanne zu, dann reißt sie sich zusammen. »Falls du nichts dagegen hast?«


      Es erstaunt mich, dass sie Rücksicht auf mich nimmt, obwohl sie sich hier wie zu Hause fühlt. »Bedien dich«, sage ich und hoffe, dass ihre Bitte tatsächlich ein Fortschritt ist und nicht nur Vernebelungstaktik.


      Erst jetzt sieht sie Chantal an. »Ich bin Amber. Eine alte Freundin von Chris.«


      »Chantal«, erwidert sie und klingt dabei alles andere als freundlich. »Und ich bin eine neue Freundin von Sara und Chris.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob Sara denkt, ich sei eine Freundin. Wir hatten einen holprigen Start.« Amber sieht mich forschend an. »Ich hoffe, wir können das ändern.« Sie geht zur Kaffeemaschine, ohne auf eine Antwort zu warten, als wisse sie, dass ich mich mit ihrer Aussage erst anfreunden muss. Und so wäre es auch.


      Allerdings ist sie so nett, dass es mich argwöhnisch macht. Ich sehe Chantal an, die die Stirn fragend gerunzelt hat. Ich sage: »Amber und Chris kennen sich schon seit dem College.«


      »Ja«, pflichtet Amber mir bei und gesellt sich zu uns an die Kücheninsel. »Es ist so eine Beziehung nach dem Motto: Wenn wir bis vierzig nicht verheiratet sind, sollten wir gemeinsam unsere Beziehungen beenden.«


      Ich habe das Gefühl, als hätte sie mir hinterrücks einen Schlag versetzt, und Chantal schürzt missbilligend die Lippen.


      »Nun«, sagt sie schroff, »da Chris Sara heiraten und Kinder bekommen wird, hat sich das wohl erledigt.«


      Ich bin mir nicht sicher, ob ich verblüffter darüber bin, dass Chantal die Krallen ausgefahren hat, oder über den Hinweis aufs Kinderkriegen. Kinder? Chris und ich? Er mag Kinder, aber eigene haben, er und ich? Die Vorstellung, ein Kind zu haben, macht mir schreckliche Angst. Ein Kind, das ich lieben würde, das mir binnen eines Wimpernschlags genommen werden könnte, so wie mir meine Mutter genommen wurde? So wie Dylan seiner Familie genommen wurde? Ich glaube nicht, dass ich das kann.


      Amber schnaubt. »Chris als Vater? Das kann ich mir nicht vorstellen. Es sei denn, es ist zu einer drastischen Veränderung gekommen. Er hat immer gesagt, er wolle keine Kinder.«


      Chris sucht sich ausgerechnet diesen Moment aus, um in die Küche zu kommen, und der aufgebrachte Ausdruck in seinen Augen sagt mir, dass er den Wortwechsel mit angehört hat. Er bleibt neben mir stehen, den Arm um die Rückenlehne meines Hockers gelegt. Er drückt sich an mich, und seine Aufmerksamkeit ruht auf mir und nur auf mir. Und ich sehe Bestätigung in seinen Augen. Auch er hat zu viele Menschen verloren, um es zu riskieren, ein Kind zu lieben und zu verlieren.


      Chantal sagt etwas auf Französisch zu Amber, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie versucht, uns einen Moment für uns allein zu verschaffen. Ich nutze die Chance und lege die Finger um Chris’ glattes, frisch rasiertes Kinn. »Ich glaube auch nicht, dass ich die Angst ertragen könnte, ein Kind zu verlieren.« Ich sage es, als hätte er mir bereits erklärt, dass er so empfindet.


      Seine Augen werden weicher, und er sieht erleichtert aus. »Wir scheinen diese Gespräche niemals auf die richtige Weise oder zur richtigen Zeit zu führen.«


      »Es gibt keine richtige Weise, erinnerst du dich? Es gibt nur unsere Weise.« Ich werde mit einem Lächeln und einem Kuss auf die Schläfe belohnt, bevor er sich abwendet und einen Umschlag auf die Theke vor Amber legt. »Das sollte für dein Vorhaben genügen.« Sie greift danach, aber er hält den Umschlag fest, und sie hebt den Blick zu seinen Augen, als er hinzufügt: »Sorg dafür, dass Tristan dann damit einverstanden ist.«


      »Ich kümmere mich um Tristan.« Sie wirkt tatsächlich verlegen, und das ist ganz ungewohnt, weil ich eher Feixen oder Häme von ihr kenne. Ich bin neugierig, was in dem Umschlag ist, und beinahe sicher, dass es sich um Geld handelt.


      Chris lässt den Umschlag los, und sie reißt ihn an sich. »Ich sollte gehen.« Amber nimmt ihre volle Kaffeetasse und stellt sie in die Spüle, dann bleibt sie auf dem Weg zur Treppe neben mir stehen. »Vielleicht können wir bald mal mittagessen gehen.« Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung.


      Ich bin mir nicht sicher, was ich von dieser veränderten Einstellung halten soll. Ich meide ihren Blick und weiß, dass es das ist, was Chris will. »Sobald ich mich besser eingelebt habe, können wir uns etwas überlegen.«


      »Natürlich«, antwortet sie. »Richtig. Wenn du dich eingelebt hast.« Dann sieht sie Chris an. »Danke.«


      Er nickt ihr zu, und sie geht die Treppe hinunter. Chantal schaut ihr nach, und wenn Blicke töten könnten, dann würden es ihre tun. Ihr Wunsch, mich zu beschützen, wärmt mich von innen.


      »Sie ist deine Freundin?«, fragt Chantal Chris.


      Ich verkneife mir ein Lächeln. Während Chris durch seinen unbefangenen Charme Menschen für sich einnimmt, sind die meisten trotzdem eingeschüchtert von diesem subtilen Knistern der Macht, das er verströmt. Kaum jemand traut sich, ihn herauszufordern. Nicht so Chantal. Sie geht kühn so weit, wie andere es nicht wagen würden. Das habe ich schon in der Botschaft bemerkt.


      Chris legt beiläufig einen Arm um meine Schultern. »Mehr so etwas wie eine lästige Schwester.« Er nimmt sich meine Tasse und trinkt daraus.


      »Ihre Schwingungen sind nicht gerade schwesterlich.«


      »Schwingungen?«, frage ich, außerstande, mir ein Grinsen über den amerikanischen Slang zu verkneifen.


      »Sagt ihr Amerikaner das nicht so?« Sie runzelt die Stirn und sagt auf Französisch etwas zu Chris.


      »Ja«, stimmt er auf Englisch zu. Er klingt erheitert. »Das Wort »Schwingungen« würde das Gleiche bedeuten wie das, was du auf Französisch gesagt hast, aber ich bin mir nicht sicher, wie ich es formulieren würde. Aber es ist klar, was gemeint ist.«


      Sie schürzt die Lippen. »Nun, wie gesagt. Ihre Schwingungen kommen nicht gerade rüber wie die einer Schwester. Sie meinte, ihr zwei würdet am Ende heiraten, wenn ihr vierzig und beide allein wärt.«


      Chris schnaubt. »Selbst wenn ich mit vierzig allein wäre« – er schaut auf mich herab –, »und das werde ich nicht sein, wäre ich nicht mit Amber zusammen.«


      Trotz seiner Worte gefällt mir dieses Gespräch nicht, also sage ich: »Apropos Amber, sie meinte, Rey sei hier. Hatte er irgendwelche Neuigkeiten über Ella?«


      »Gute Neuigkeiten, hoffe ich«, fügt Chantal hinzu.


      »Mindestens vier Leute in Neuvilles Nachbarschaft kannten Ella vom Sehen, als man ihnen ein Foto zeigte, und sie haben sie vor einer Woche noch gesehen.«


      Chantal wirkt glücklich. »Das ist doch positiv, oder? Das bedeutet, es geht ihr gut, oder?«


      »Ja«, stimme ich ihr zu. Und es ist positiv.


      Chris fährt fort: »Rey zieht immer noch Erkundigungen darüber ein, wann sie weggegangen ist und warum, um herauszufinden, ob irgendjemand irgendetwas Seltsames beobachtet hat. Bisher ist nichts dabei herausgekommen. Die Zeugen sagten, Ella sei sehr freundlich gewesen und habe glücklich gewirkt. Sie schienen auch alle zu denken, dass Neuville ziemlich von ihr eingenommen war. Das ist ihnen aufgefallen, weil er sich normalerweise mit einer Frau nicht so benimmt.«


      Weitere gute Neuigkeiten. Aber die Tatsache, dass sich Ella nicht bei mir gemeldet hat und nicht bei der Arbeit aufgetaucht ist oder in der Schule angerufen hat, ist trotzdem nicht normal.


      »Zu einem anderen Thema –«, fährt Chris fort und dreht sich zu mir um, »du erinnerst dich doch, dass ich am Freitagabend das Übernachtungscamp für Jungen im Louvre habe? Ich habe Rey gebeten, in dieser Nacht bei dir zu bleiben.«


      Ich runzele die Stirn. »Warum sollte Rey bei mir bleiben?«


      »Ich möchte einfach wissen, dass du gut aufgehoben bist.« Er verbirgt irgendetwas hinter seinem aufgesetzt normalen Ton.


      Ich kneife die Augen zusammen. »Was weiß ich nicht, das ich wissen sollte, Chris?«


      »Neuville lässt mich einfach vorsichtig sein.«


      »Aber du hast gesagt …«


      Er küsst mich. »Lass es dir mir zuliebe gefallen. Ich würde mir Sorgen machen, wenn du allein wärst.«


      »Du wirst mich noch paranoid machen«, argumentiere ich. »Wir haben schon früher darüber geredet.«


      »Ich kann auch herkommen und hier schlafen«, erbietet sich Chantal. »Wir können einen Mädchenabend veranstalten.«


      Ich merke auf. »Das ist eine großartige Idee!« Dann drehe ich mich zu Chris um. »Auf diese Weise kannst du beruhigt sein, dass ich nicht allein bin, und ich werde nicht davon genervt, dass Rey um mich herumwuselt.«


      »Hmmm«, sagt Chantal. »Ich hätte nichts dagegen, wenn er herumwuselt.«


      Ich funkele sie an. »Du hilfst mir hier nicht gerade.«


      »Oh, natürlich.« Sie beäugt Chris. »Ich werde sie beschützen. Ich bin ziemlich zäh.«


      Das entlockt uns beiden ein Kichern. »Das bezweifle ich, Chantal«, sagt er, und ich bin ganz seiner Meinung.


      Als ihr Handy klingelt, betrachtet sie die hereinkommende SMS und seufzt. »Ich muss in den Laden rüber. Meine Mom ist wieder bei meiner Großmutter. Also, schlafe ich hier?«


      Ich werfe Chris einen flehentlichen Blick zu. »Das ist ein guter Kompromiss, und wir haben eine erstklassige Alarmanlage. Und ich werde für Rey eine Kurzwahl auf meinem Handy einrichten.«


      Er seufzt und sagt: »Ich will, dass Rey vorbeikommt und nach dir sieht. Und bevor du widersprichst, das ist ebenfalls ein Kompromiss.«


      Ich lächele. »Damit kann ich leben.«


      Chantal greift nach ihrer Handtasche. »Ich muss gehen.« Sie zeigt auf mich. »Versuche zu üben. Du gibst dir wirklich nicht viel Mühe mit deinem Französisch. Du wirst mich noch dazu zwingen, nur noch Französisch mit dir zu sprechen.« Sie eilt die Treppe hinunter.


      »Hey«, murmelt Chris und zieht mich zu sich herum. »Alles in Ordnung?«


      Ich berühre sein Gesicht. »Es ist immer alles in Ordnung, wenn ich bei dir bin.« Ich lege die Stirn in Falten. »Was hatte das vorhin mit Amber zu bedeuten?«


      »Sie hat Geldprobleme im The Script.«


      »Also hast du ihr Geld gegeben, aber Tristan wird nicht begeistert sein?«


      »Nein. Die beiden haben eine turbulente Beziehung gehabt. Er ist nicht glücklich darüber, dass es mich in ihrem Leben gibt.«


      Ich kann verstehen, was er empfindet. »Wie viel hast du ihr gegeben?«, wage ich zu fragen.


      »Zehntausend Euro.«


      Ich reiße die Augen auf. »Das ist eine Menge Geld.«


      »Du solltest den Scheck sehen, den ich dem Museum ausgestellt habe.«


      »Also hast du dich bereitgefunden zu spenden?«


      »Solange mein Finanzberater im Vorstand sitzt. Ich habe zu viele Verpflichtungen in diesem Jahr bei meiner Wohltätigkeitsorganisation, um mich selbst um das Museum zu kümmern. Ich würde überhaupt keine Zeit zum Malen mehr haben.« Er lenkt das Gespräch wieder auf Amber. »Du weißt, dass ich ihr helfen muss, oder?«


      Ich nicke. »Ja, ich weiß. Ich verstehe nicht ganz, warum, aber ich weiß es.« Es ist eine Vorlage für weitere Erklärungen, aber er küsst mich nur, zieht mich auf die Füße und schleppt mich in Richtung Treppe.


      Einige Minuten später bin ich mit ihm in seinem Atelier und schaue ihm beim Malen zu, und ich schiebe alle Gedanken an Amber beiseite. Ich muss einfach darauf vertrauen, dass unser Ausflug dieses Wochenende, der uns aus der Stadt hinausführt, Antworten bringen wird. Selbst wenn ich Chris zum Reden drängen muss.


      Freitagnachmittag sind Chris und ich im Aufzug auf dem Weg zur Anwaltskanzlei, um meine letzten geschäftlichen Fragen zu erörtern, als Chris verkündet: »Amber kommt in ungefähr einer Stunde vorbei, um sich ebenfalls mit dem Anwalt zu treffen.«


      Ich blinzele. »Was? Warum?«


      »Wegen ihrer geschäftlichen Probleme.«


      »Oh. Okay.«


      Er nimmt mich in die Arme. »Sara …«


      Ich küsse ihn. »Es ist okay. Wirklich.«


      Der Aufzug gibt ein Pling von sich, aber Chris rührt sich nicht. »Es scheint nicht okay zu sein.«


      »Doch, das ist es.« Aber ich fühle mich unbehaglich wegen Amber. Ich fühle mich immer unbehaglich wegen Amber. Als sich die Tür öffnet, ziehe ich seine Hand in meine. »Lass uns mein Geschäft gründen.«


      Einige Minuten später sitzen Chris und ich in der Anwaltskanzlei, und meine Aufregung lässt alles andere in den Hintergrund geraten. Schnell gehen wir meine Sorgen durch, und es scheint, als könne ich geschäftlich loslegen.


      Sobald Chris und ich fertig sind, lasse ich Chris allein, damit er einige Einzelheiten wegen seiner Spende an das Museum erörtern kann. Auf der Suche nach der Toilette gehe ich in den Vorraum und muss feststellen, dass Amber eingetroffen ist. Mein Unbehagen ist sofort wieder da.


      Sie steht auf und sieht in ihrem schwarzen Nadelstreifenrock und der roten Bluse genauso professionell aus wie ich in meinem schwarzen, schmal geschnittenen Kleid mit einer dazu passenden Jacke und hochhackigen Stiefeln. »Bin ich an der Reihe?«, fragt sie und wirkt tatsächlich nervös.


      »Noch nicht«, antworte ich. »Chris hat noch einige Dinge zu erledigen, aber es sollte schnell gehen. Wir müssen weg.«


      »Er hat heute Abend diese Wohltätigkeitsveranstaltung, nicht wahr?«


      »Ja.« Woher hat sie das gewusst?


      »Ich bekomme die Newsletter vom Louvre«, erklärt sie. Offenbar hat sie meinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet. Achselzuckend fährt sie fort: »Ich habe früher die Ereignisse in der Kunstwelt ziemlich genau verfolgt. Es war nie so richtig mein Ding, aber ich habe es wegen Chris versucht.«


      Plötzlich will ich weg von ihr. »Ich muss mich frisch machen, bevor wir fahren.« Ich will gehen, aber sie tritt vor mich hin.


      »Danke, dass du ihm erlaubst, das für mich zu tun.«


      Sie wirkt aufrichtig, aber unter der Oberfläche brodelt mehr. Ich denke immer noch, dass sie mich hasst, aber da ist auch Schmerz. Kummer. Einsamkeit. Sie ist eine so verwirrende Person. Nun, vielleicht bin auch ich einfach nur verwirrt.


      So muss es wohl sein, denn plötzlich will ich nicht, dass sie mich hasst. Ich will ihr nicht noch mehr Schmerz bereiten. »Du brauchst mir nicht zu danken. Du bist Chris wichtig.« Ich zögere und füge leise hinzu: »Er wird dich nicht aus seinem Leben ausschließen, Amber. Und ich auch nicht.«


      Überraschung huscht über ihre Züge. »Danke.« Sie zögert, dann greift sie nach ihrer Handtasche. »Wir sollten unsere Telefonnummern austauschen. Ich will wirklich diesen Lunch mit dir.«


      Ich zögere. »Okay.« Sie zieht ihr Handy heraus, und ich tue das Gleiche, und dabei schiebt sich ihr Ärmel zurück, und ich sehe frische Striemen von einer Peitsche. Als wir damit fertig sind, unsere Nummern einzugeben, berühre ich sie sanft an der Schulter. »Wenn du reden musst, weißt du jetzt, wie du mich erreichst.«


      Sie legt den Kopf schräg und sieht mich seltsam an, bevor sie erwidert: »Danke, Sara.«


      An dieser Antwort ist nichts auszusetzen, und doch stimmt etwas ganz und gar nicht. Fünfzehn Minuten später, als Chris und ich zum Wagen gehen, denke ich immer noch darüber nach.


      Gegen sechs an diesem Abend sitze ich an meinem neuen Mahagonischreibtisch, der heute zusammen mit Stühlen und einem Bücherregal geliefert worden ist. Ich schreibe die Ziele für mein Geschäft in ein rotes ledergebundenes Tagebuch; es ist meine Verbindung zu Rebecca. Es ist schwierig, von ihr loszukommen. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie tot ist. Und wirklich, es ist keine Leiche gefunden worden. Vielleicht … nein. Es ist ein verrückter Gedanke. Ein lächerlicher Gedanke. Sie lebt nicht mehr.


      »Es ist Geschäftspost gekommen«, verkündet Chris und schlendert in den Raum. Er trägt ein Superman-Shirt, von dem er sagt, dass es die Kids motivieren solle, ihre eigenen Superhelden zu sein. »Deine Eintragung ins Handelsregister.« Er legt einen großen gelben Umschlag vor mich hin und lümmelt sich in meinen Gästestuhl.


      »Jetzt schon?«, frage ich und greife eifrig nach den Dokumenten. »Wir haben uns erst vor einigen Stunden mit dem Anwalt zusammengesetzt.«


      »Ich habe dafür gesorgt, dass er die Prozedur beschleunigt.«


      Mein Held. »Ich nehme nicht an, dass das Gleiche für meinen Pass gilt?«


      »Stephen sagt, die Bürokraten brauchen ein bisschen Zeit, aber der Pass wird bald ausgestellt sein.«


      »Das ist die gleiche Antwort, die er mir immer wieder gibt.«


      Er deutet mit dem Kinn auf den Umschlag. »Mach ihn auf und überzeuge dich davon, dass alles in Ordnung ist.«


      Meine Aufregung ist größer als meine Sorge wegen des Passes, und ich nehme die Formulare heraus und beginne sie zu überfliegen. Chris schnappt sich eins der Dokumente und lacht. »Ich kann nicht glauben, dass du dir ›SM Consulting‹ als Namen ausgesucht hast.«


      Ich funkele ihn an. »Doch, habe ich. Und fang ja nicht wieder an mit SM-Scherzen. Es sind die Anfangsbuchstaben meines ersten und meines letzten Namens, und das bringt Glück.« Das M wäre immer noch korrekt, wenn ich Chris heirate, aber das sage ich nicht. Wir wissen es beide. Es liegt in der Luft, wann immer wir darüber sprechen.


      »Ich werde jederzeit dein SM-Glücksbringer sein, Baby«, neckt er mich. »Bedauerlicherweise nicht heute Abend.« Er streicht sich über die Jeans und steht auf. »Heute Abend werde ich mit den Jungen spielen. Wann erwartest du Chantal?«


      »Sie muss wieder den Laden für ihre Mom schließen. Ihre Großmutter hat erneut Probleme.«


      Jetzt blickt Chris düster drein. »Ich wusste, ich hätte Rey herbitten sollen.«


      »Du hast bereits dafür gesorgt, dass er später nach mir sieht.« Ich erhebe mich auf meine bestrumpften Füße, gehe zu ihm und lege die Arme um ihn. »Ich brauche keinen Babysitter. Chantal wird nachher kommen, und ich bin mir sicher, du wirst mir wie ein verrückter Stalker SMS schicken und mich anrufen.«


      »Verrückter Stalker?«


      Ich grinse. »Du kannst jederzeit mein verrückter Stalker sein, Baby.«


      Er lacht. »Sara …«


      Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn. »Geh und spiel mit den Jungen. Dann komm morgen nach Hause und spiel mit mir.«


      »Du erinnerst dich doch daran, dass es einen Preis hat, mir Sorgen zu machen, nicht wahr?«


      »Und du weißt, dass Chantals Verspätung nicht meine Schuld ist? Außerdem funktioniert das nicht mehr als Drohung, wie du weißt. Ich mag den Preis viel zu sehr.«


      Er wirft mir drei Sekunden lang einen glühenden Blick zu, bevor er mich hochhebt, auf den Schreibtisch setzt und mir das Kleid an den Beinen hinaufschiebt. »Ich muss noch nicht gehen, und du brauchst einen Vorgeschmack auf diesen ›Preis‹.« Er lässt sich auf die Knie nieder und spreizt meine Beine. »Oder vielleicht bin ich derjenige, der einen Vorgeschmack braucht.«


      Und alles, was ich denken kann, während er mein Höschen beiseite schiebt und sein Mund sich auf mich senkt, ist: Bestraf mich, Baby.
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      Um zehn Uhr liege ich in Shorts und einem Tanktop im Bett zusammengerollt und telefoniere wieder mit Chantal. Sie hat mich fast so oft angerufen wie Chris und Rey zusammen. »Es tut mir so leid, Sara«, sagt Chantal zum zweiten Mal in zwei Minuten. »Meiner Großmutter geht es nicht gut, und meine Mutter ist völlig durcheinander.«


      Ich werfe die Fernbedienung aufs Bett, nachdem ich den Film, den ich mir angesehen habe, auf stumm geschaltet habe. Glücklicherweise hat Chris englische Satellitenkanäle auf dem monströsen Fernseher, den man von der Decke herunterlassen kann, und ich habe mir mit einem alten Film die Zeit vertrieben. »Bleib bei deiner Familie«, versichere ich ihr. »Wir können ein andermal einen Mädchenabend machen. Mir geht es bestens. Rey ist vor einigen Minuten vorbeigekommen, und Chris hat mich den ganzen Abend angerufen und mir SMS geschickt.« Irgendwie habe ich Rey endlich dazu überreden können, wie ursprünglich geplant seinen Bruder zu treffen, der irgendwelche Ideen zu Ellas Fall hat. Ich will keine Chance vertun, Ella zu finden, weil Rey bei mir den Babysitter spielt.


      Chantal seufzt schwer. »Ich habe mich wirklich auf heute Abend gefreut.«


      Wir plaudern noch ein paar Minuten, bevor wir auflegen, und Chris simst im selben Moment. Ich schaue auf ein Foto von einer Reihe von Kindern in Schlafsäcken und lächele. Er braucht keine Kinder zu haben. Er adoptiert sie, wo immer er hingeht.


      Ich schalte den Fernseher wieder auf laut, kuschele mich unter die Decke und finde beim Zappen eine alte Seinfeld-Folge. Etwas zum Lachen wird meinen rastlosen Geist beschäftigen.


      Irgendwann später piept mein Telefon mit einer Nachricht, und ich zucke zusammen. Überrascht stelle ich fest, dass ich eingenickt war. Ich schaue auf die Uhrzeit und sehe, dass ich eine Stunde geschlafen habe, aber ich lächele, als ich mehrere Fotos von Kids sehe, die in einem Kreis sitzen. Die Nachricht von Chris lautet: Zeit für Furcht einflößende Geschichten, mit mir als Geschichtenerzähler.


      Eine traurige Erinnerung an Dylans Gesicht, als er Chris angebettelt hat, ihm eine Furcht einflößende Geschichte zu erzählen, schnürt mir die Brust zu. Ich simse Chris und mache mir Sorgen, wie sich das auf ihn auswirken könnte, checke seine Stimmung.


      Habt ihr den schwarzen Mann gefunden?


      Ja, erwidert er. Sein Name ist Leonardo. Er verkleidet sich als Künstler.


      Erleichtert über diesen Humor lache ich und tippe: Ich liebe dich, Chris.


      Ich liebe dich auch, Sara.


      Ich werde ein Bad nehmen und dann zu Bett gehen.


      Ich wünschte, ich wäre bei beidem dabei.


      Ich seufze und tippe: Ich auch.


      Einige Minuten später sitze ich auf dem Rand der Wanne, als mein Handy klingelt, und da ich erwarte, dass es Chris ist, nehme ich das Gespräch an, ohne auf das Display zu schauen. »Sara!« Eine Frauenstimme versucht, laute Musik zu übertönen, und mein Magen krampft sich vor Furcht zusammen.


      »Amber?«


      »Ja. Sara, ich brauche Hilfe.« Sie klingt erregt, weint vielleicht. »Ich weiß, Chris ist … er ist bei dem Wohltätigkeitsding. Ich …« Sie schluchzt.


      Ich stehe auf. »Was ist los?«


      »Tristan und ich … wir hatten einen Streit. Ich habe getrunken, und er erlaubt den Leuten an der Garderobe nicht, mir meine Schlüssel und meine Handtasche zu geben. Jemand muss mich holen. Bitte.« Sie hält inne, und ich kann erkennen, dass sie woandershin geht, da die Musik ein wenig leiser wird. »Mir dreht sich der Kopf, und ich kann nicht denken … ich muss … einfach weg von hier. Tristan hat herausgefunden, dass ich mir von Chris Geld geliehen habe. Er ist mein Meister. Du musst wissen, was das bedeutet. Ich habe unsere Regeln gebrochen. Er wird mich bestrafen. Bitte, Sara. Komm schnell.«


      Alle möglichen Alarmglocken gehen in meinem Kopf los – was sie betrifft und was mich selbst betrifft. Es kommt mir vor wie eine Falle, aber was, wenn es keine ist? Ich habe die Male auf ihren Armen gesehen. »Simse mir, wo du bist.«


      »Mach ich. Danke, Sara. Ich bin dir ja so dankbar. Ich werde dir jetzt eine SMS schicken.«


      Ich beende das Telefonat und sinke zurück auf den Rand der Wanne, während ich im Geist alle Optionen durchgehe. Ich kann Chris nicht anrufen. Er wird ausflippen und das Museum verlassen. Wenn ich Rey anrufe, wird er Chris anrufen, und Chris wird ausflippen und das Museum verlassen. Rey wird außerdem sein Treffen mit seinem Bruder wegen Ella sausen lassen. Ich werde nicht zulassen, Ambers wegen Ella nicht zu finden. Außerdem befindet sich Amber in einer Beziehung mit einem Mann, der sie misshandelt, und ich weiß nicht einmal, ob sie Rey mag oder vertraut. Und was ist, wenn Rey etwas über Chris herausfindet, von dem Chris nicht will, dass er es herausfindet? Chris ist seine Privatsphäre zu wichtig, um das zu riskieren. Nein. Sosehr ich mir wünsche, dass Rey eine Option wäre, er ist keine.


      Mein Telefon piept, als die Adresse geschickt wird. Ich atme ein und starre auf das Display, denke einen Moment nach, bevor ich zurücksimse: Ich schicke dir ein Taxi, das dich abholt.


      Ich warte auf eine Antwort. Und warte.


      Ich simse abermals. Amber, bestätige bitte, dass alles in Ordnung ist mit dir.


      Keine Antwort.


      Verdammt. Verdammt. Verdammt.


      Ich wähle ihre Nummer. Es klingelt und klingelt, und niemand geht ran.


      Ich halte das Telefon an die Stirn. Chris wird fuchsteufelswild sein, wenn ich losfahre. Und es könnte wirklich eine Falle sein. Schuldgefühle kommen hoch, weil ich das denke und weil ich einfach hier sitze. Was ist, wenn sie wirklich Hilfe braucht? Ich muss tun, was richtig ist, selbst wenn sie es nicht tut.


      Ich gehe zu meinem Schrank und ziehe einen schwarzen knielangen Rock an, ein langärmeliges fliederfarbenes Spitzentop und meine kniehohen Stiefel mit den Zehn-Zentimeter-Absätzen. Ich gehe in einen Club, und weil es ein Laden ist, zu dem Chris persönliche Beziehungen pflegt, werde ich dort nicht in T-Shirt und zerlumpten Jeans auftauchen.


      Ich eile zum Waschbecken und schnappe mir meine Handtasche. Auf dem Rücksitz des Taxis kann ich mein Gesicht in Ordnung bringen, des Taxis, das ich bereits hätte rufen sollen. Ich kann nicht selbst fahren; ich kenne den Weg dorthin nicht. Ich werde den Taxifahrer dafür bezahlen, dass er wartet, während ich hineingehe und Amber hole.


      Ich rufe ein Taxi, dann versuche ich es wieder bei Amber. Keine Reaktion. Als ich an die Male auf ihren Armen denke, kann ich nicht umhin, mir Sorgen zu machen.


      Ich gehe zur Tür, halte aber inne. Ich tue nicht gern dumme Dinge, und ich fürchte, das hier ist genau das. Ich muss ein wenig Klugheit in den Ring werfen.


      Ich gehe zum Nachttisch, wo ich mein Tagebuch liegen gelassen habe, und kritzele eine Notiz. Bin losgefahren, um Amber in irgendeinem Club abzuholen. Sie hat geweint und hatte Angst. Ich habe ein Taxi genommen. Ich schreibe die Adresse dazu und lasse die Notiz auf dem Kissen liegen.


      Es gibt keinen Grund, warum irgendjemand diesen Zettel sehen sollte. Rey wird nicht noch mal anrufen oder vorbeikommen. Chris bringt die Kinder zu Bett und bleibt im Museum. Ich werde zu Hause sein, lange bevor er die Notiz sehen könnte.


      Mir kommt die Galle hoch. Sie brennt in meiner Kehle, sobald das Taxi vor der Adresse vorfährt, die Amber mir gegeben hat. Das Gebäude liegt neben Isabels Dinnerclub. Das ist einfach zu merkwürdig, um ein Zufall zu sein, und mir ist klar, dass eine Verbindung besteht. Was immer dieser Club ist, Isabel hat etwas damit zu tun, vielleicht gehört er ihr sogar.


      Ich bezahle den Taxifahrer und biete ihm ein gewaltiges Trinkgeld an, damit er auf meine Rückkehr wartet. Bevor ich aussteige, versuche ich noch einmal, Amber zu erreichen.


      Sie geht nicht ran.


      Ich simse: Ich bin draußen in einem Taxi. Bitte, komm raus.


      Ich warte. Keine Antwort.


      Ich stelle mir Chris vor, wie er in Marks Club geschlagen wird, und erinnere mich an den Schmerz, den ich in Ambers Augen gesehen habe. Wenn Tristan wie Isabel ist, muss Amber gerettet werden.


      Nachdem ich meine Entscheidung getroffen habe, hänge ich mir meine Handtasche über und drücke die Tür auf. Ich werde bei meiner Entscheidung bleiben, obwohl es wahrscheinlich töricht ist.


      Ich gehe auf die große eiserne Doppeltür zu, auf der die Hausnummer steht, nach der ich suche. Kalte Luft fährt mir durchs Haar, und ich wünschte, ich hätte meinen Mantel mitgenommen. Noch mehr wünschte ich, ich säße wieder im Taxi.


      Nachdem ich durch die Eingangstür gegangen bin, liegt ein langer Gehweg zu einem weiteren weißen steinernen Gebäude vor mir. Ich sehe, wie ein Paar ihn entlanggeht. Ich lasse ihnen den Vortritt und mustere sie, in der Hoffnung, dass mir das etwas darüber verrät, wohin ich gehe. Der Mann trägt Jeans. Die Frau trägt einen Lederrock. Das sagt sehr wenig, aber ich sollte wohl glücklich sein, dass sie nicht von Kopf bis Fuß in Leder gekleidet und mit Ketten behangen sind. Ich klammere mich an die dünne Hoffnung, dass ich nicht in das fremde Land ausgewachsener BDSM-Action eintreten muss, ohne Chris an meiner Seite zu haben.


      Mit reichlich mulmigem Gefühl folge ich dem Paar zu einer großen Holztür und warte, während die Frau auf einen Summer drückt. Die Tür öffnet sich, und ein Mann im Anzug winkt das Paar herein.


      Ich trete vor, um dem Paar hineinzufolgen, aber der Mann hebt eine Hand und sagt etwas auf Französisch.


      »Sprechen Sie Englisch?«, frage ich hoffnungsvoll.


      »Nur Paare«, erwidert er.


      Nur Paare? Das ist seltsam. »Ich bin hier, um Amber abzuholen.«


      Irgendjemand sagt von hinten etwas zu dem Mann. Der Türsteher mustert mich und bedeutet mir einzutreten. »Willkommen, Mademoiselle.«


      Ich hole tief Luft und gehe an ihm vorbei in den kleinen, schwach beleuchteten Vorraum, der dem von Isabels Dinnerclub ganz ähnlich ist. Zu ähnlich, um mich wohlzufühlen. Es ist ihre Handschrift. Ich wundere mich darüber, dass ich nichts von der lauten Musik höre, die bei dem Gespräch mit Amber im Hintergrund war.


      Zu meiner Rechten befindet sich eine Garderobe, und die Dame, die sie betreut, tritt vor mich hin und zeigt auf meine Handtasche. »Die müssten Sie hierlassen«, sagt sie auf Englisch mit einem starken Akzent.


      »Nein!« Ich klammere mich an meine Handtasche. »Nein, ich …«


      »So ist die Regel«, sagt sie scharf.


      Ich greife nach meinem Handy, um es mitzunehmen, aber sie schüttelt den Kopf. »Keine Handys. Es gibt Kameras.«


      Meine Schultern sacken herunter, ich zögere. Ich denke an Amber und höre im Kopf ihr Schluchzen am Telefon. Also stopfe ich mein Handy in die Handtasche und gebe beides her. Die Frau belohnt mich mit einem Bon, den ich in meinen Stiefel stecke.


      Ich gehe einen langen, schmalen Flur entlang, und die schummrige Schlafzimmerbeleuchtung ist mir wirklich unheimlich. Ich bin kurz davor, einen größeren Raum zu betreten, als Amber um die Ecke kommt, bekleidet mit einem Tanktop und einem roten Lederrock, der ihr kaum über die Hüften reicht. Da ihre Arme nackt sind, sehe ich die frischen Striemen auf ihnen.


      »Sara.« Sie eilt auf mich zu, und ich starre auf den tiefen Ausschnitt ihres Tops, der fast bis zu ihren Brustwarzen geht, bevor sie mich umarmt. »Danke, dass du versuchst, mir zu helfen.« Sie tritt zurück. »Ich habe Tristan davon überzeugt, dass du unser Gast bist, damit er nicht mit mir in ein Zimmer geht. Er hat dem Türsteher Anweisung gegeben, mich nicht gehen zu lassen. Wir müssen uns hinausschleichen.«


      Ich schüttle den Kopf. »Lass uns einfach gehen.«


      Als ich mehrere Leute hinter mir höre, drehe ich mich um, und ich finde ein Paar, das mich mit lüsterner Miene anstarrt; ich komme mir vor wie das Abendessen eines hungernden Mannes. Ich kann sie nicht ohne Körperkontakt vorbeilassen und drehe mich schnell zu Amber um, die nach meiner Hand greift und mich vorwärtszieht. Das läuft überhaupt nicht gut hier.


      Sie führt mich eine Treppe hinunter und tritt durch eine Tür, wo uns Musik entgegenplärrt. Ich blinzle in den verrauchten Raum und finde eine Theke zu meiner Linken und eine Tanzfläche dahinter. Überall sehe ich jede Menge nackte Haut. Hier wimmelt es von spärlich bekleideten Frauen, von Männern und Frauen, die um sie herum sind. An den Wänden, vor der Theke, auf der Tanzfläche und den Sitzen darum herum. Aber es gibt keinen Sex. Nur jede Menge Wünsche nach Sex, denke ich.


      Amber zieht mich zu einem Platz an der Theke, und ich drehe mich zu ihr um und lehne mich mit dem Rücken gegen das lederne Geländer hinter mir. Ich habe nicht die Absicht zu bleiben.


      Amber winkt den Barkeeper heran. »Zwei Gläser Tequila.«


      »Nein«, sage ich. »Ich habe draußen ein Taxi stehen.«


      »Ich kann dich nicht verstehen«, beklagt sie sich, während sie sich zu mir vorbeugt. Sie legt ihre Hand um meinen Hals, ihr Arm drückt sich auf meine Brüste, um über meine Schulter nach den Getränken zu langen. Ich versteife mich, in dem Bewusstsein, wie intim und unnötig die Bewegung ist, als sie wiederholt: »Was hast du gesagt?«


      Ich kämpfe gegen den Drang, sie wegzustoßen, voller Angst, dass das nur zu weiteren Berührungen führen wird. »Draußen wartet ein Taxi auf uns.«


      »In dreißig Minuten kommt ein neuer Türsteher. Er mag mich. Er wird uns vorbeilassen.« Sie lehnt sich zurück und sieht mich an, dann streicht sie mir das Haar aus den Augen. »Du bist wirklich sehr hübsch.«


      Mir stockt der Atem. Was passiert hier? Was tut sie? »Amber …«


      »Du wirst niemals aufhören, ihn zahlen zu lassen, nicht wahr?«


      Beim Klang von Tristans Stimme dreht sich Amber zu ihm um und nimmt den Arm glücklicherweise von meinem Oberkörper. Ich blinzle, und Tristan kommt in Sicht. Sein langes dunkles Haar umspielt die kristallblauen Augen. Er starrt mich an, seine Miene hart und undeutbar.


      Amber berührt mein Haar, und ich ziehe mich instinktiv zurück, aber sie ist auf Tristan konzentriert. »Ich brauche das. Es ist eine Pflicht, meine Bedürfnisse zu erfüllen.«


      Tristan starrt sie an, und ein paar angespannte Augenblicke verrinnen, bevor er sie zu sich heranzieht, die Hand auf ihrem Hinterkopf. »Es wird Zeit, ihn ziehen zu lassen. Höchste Zeit, Amber.« Sein Blick wandert zu mir, und in seinen Augen ist etwas nicht Identifizierbares. Dann küsst er sie. Seine Hand wandert über ihre Brust und reißt ihr Top herunter, sodass ihre Brustwarze entblößt wird.


      Ich bekomme keine Luft, aber der Blick, den Tristan mir zugeworfen hat … ich weiß nicht, warum, aber ich glaube, er signalisiert mir zu fliehen, und das kommt mir gerade recht. Ich trete seitlich von ihnen weg und laufe auf den Flur zu, dann bleibe ich abrupt stehen. Da ist eine Frau, die sich die Bluse bis zur Taille heruntergezogen hat, und ein Mann saugt unmittelbar vor dem Ausgang an ihren Brustwarzen. Ich wende mich ab und suche nach irgendeinem anderen Weg. Ich beschimpfe mich selbst als Närrin.


      Ich flitze nach links und einen Flur hinunter, in der Hoffnung auf einen Waschraum. Da ist nur eine Tür. Ich drehe mich um und sehe Tristan und Amber auf mich zukommen. Sofort eile ich weiter … und direkt hinein in die Hölle.


      Ich bleibe wie angewurzelt hinter der Tür eines dunklen Raums stehen, der voller Leiber ist. Nackter Leiber, die sich aneinanderschmiegen. Ich kann nicht glauben, was ich sehe. Da ist eine Frau mit einem Mann hinter ihr, der ihre Brüste reibt, während eine andere Frau zwischen ihren Schenkeln ist und sie leckt. Neben ihnen masturbiert ein Mann, während er zuschaut. Hinter ihm ist ein Trio in irgendeiner anderen Spielart begriffen. Und so geht es weiter und weiter. Überall um mich herum kriechen Menschen übereinander.


      »Das ist es, was er will«, sagt Amber und drückt sich an mich.


      Ich kämpfe nicht einmal gegen sie. Mein Körper ist erstarrt, mein Herz Eis.


      »Nein«, flüstere ich. »Das will er nicht.«


      »Doch«, verspricht sie und dreht mich zu sich um, ihre Hände auf meinen Schultern. »Du wirst eine von denen da sein, und er wird bei dir sein.«


      Nein. Chris teilt nicht.


      Tristan tritt neben Amber und zieht sie in die Arme, und ich blinzle, als sie beginnen, einander leidenschaftlich zu küssen und zu berühren.


      Nein. Nein. Nein. Das ist es nicht, was Chris will, das hat nichts mit uns zu tun.


      Und ich stehe immer noch da und beobachte, wie sie einander die Kleider vom Leib reißen. Ich frage mich, warum ich nicht an den nackten Körpern vorbei zum Ausgang gelaufen bin. Vielleicht musste ich irgendwie wissen, was in diesem Club los ist. Wovon Chris angeblich ein Teil ist.


      Ein Fremder tritt hinter mich und berührt mich, und das bringt mich schlagartig wieder in die Wirklichkeit. Ich stoße den Mann weg, eile auf die Tür zu und den Flur hinunter. Irgendwie finde ich die Toilette, die ich zuvor übersehen habe, gehe hinein und verschließe die Tür. Ich lehne mich gegen die harte Oberfläche und frage mich, ob es Gucklöcher für Leute gibt, die mich beobachten können. Bei dem Gedanken krampft sich mein Magen zusammen. Das kann es nicht sein, was Chris will. Er teilt nicht. Ich weiß, dass er das nicht tut.


      Aber was sind das für Geheimnisse, die er mir nicht erzählen will? Was könnte sonst nach allem, was ich gesehen habe, so schlimm sein? Ich bin verwirrt. Ich glaube nicht, dass Chris so ist wie die Leute hier, aber Amber und Isabel und sogar Tristan sind alle Teil seines Lebens. Und seine verzweifelten Versuche, mich von ihnen fernzuhalten, sind ziemlich vehement. Vielleicht ist dies seine Vergangenheit, aber nicht seine Gegenwart. Nur dass der Chris, den ich kenne, keine solche Vergangenheit haben würde, ebenso wenig wie eine solche Gegenwart. Was ist, wenn ich Chris wie Ella überhaupt nicht kenne? Ich bin verwirrt. Ich leide. Ich leide fürchterlich. Ich weine nicht, aber ich werde weinen. In mir braut sich ein Sturm zusammen, und ich will nicht, dass er hier ausbricht.


      Drauf und dran, von hier zu verschwinden, öffne ich die Toilettentür und gehe auf den Ausgang zu, aber ich kann nicht umhin, stehen zu bleiben und zur Bar zu schauen. Plötzlich glaube ich, dass ich diesen Drink brauche, der mir vorhin angeboten wurde. Sonst könnte die Verzweiflung mich übermannen, bevor ich wieder zu Hause bin. Ich weiß, dass dieser Ort nicht Teil von Chris’ gegenwärtigem Leben ist, aber ich habe Angst, dass dies den Hieben ähnelt, von denen er gesagt hat, er werde sie nie wieder brauchen. Und dann hat er sie doch wieder gebraucht. Die heutige Nacht hat alle wunden Punkte und Unsicherheiten wieder zutage gefördert, von denen ich dachte, ich hätte sie begraben. Als Dylan starb, war ich nicht genug für Chris. Wann werde ich diese Hölle wieder durchleben? Die Vorstellung ist beinahe unerträglich, und ich will nicht daran denken. Je mehr ich denke, desto mehr blutet mein Herz.


      Ich eile vorwärts und winke den Barkeeper heran, der mich glücklich mit einem Glas Tequila versorgt. Ich kippe es hinunter und bitte um ein weiteres. Ich bin nicht ich selbst. Ich weiß nicht einmal, wer ich in diesem Moment bin. Ich weiß nicht, wer Chris ist. Ich weiß nicht, wer Ella ist oder war. Ich weiß … gar nichts.


      Plötzlich ist Amber neben mir und legt mir den Arm um die Schultern. »Wenn du ihn liebst, wirst du dich daran gewöhnen. Ich verspreche es dir. Ich habe mich daran gewöhnt.«


      Ihre Stimme und ihre Berührung verletzen mich noch mehr. Ich kippe mein zweites Glas hinunter und bitte um ein drittes. In meinem Kopf beginnt sich alles zu drehen. Amber zerrt mich auf die Tanzfläche, und mir kommt die amerikanische Musik, die gespielt wird, gerade recht. Ich brauche etwas, das mir vertraut ist, etwas, das mir den Boden unter den Füßen zurückgibt. Ich kenne den Text und singe mit, blende die schlimmen Dinge aus, die in meinem Kopf herumspuken. Nur kann ich es nicht ertragen, wie Amber immer wieder versucht, mich zu berühren, wie mehrere Fremde mich begrapschen. Ich löse mich aus der Menge.


      Alles, was ich will, ist … Chris. Ich will, dass diese Leute weggehen. Ich will ihn anrufen, und ich will, dass er der Chris ist, den ich kenne, nicht der Chris, den Amber kennt. Ich höre auf zu tanzen. Er ist es. Er ist dieser Chris. Mein Chris. Diese Leute kennen ihn nicht. Amber kennt ihn nicht. Ich will hier weg, aber jetzt habe ich einen Fehler gemacht. Ich habe mir den Tequila zu Kopf steigen lassen, und ich glaube nicht, dass ich nach Hause fahren kann. Nicht ohne Chris.


      Mein Blick wandert zu einem leeren Podest, und ich klettere hinauf. Ich bin allein. Ganz allein, und ich schließe die Augen und versuche, alles auszublenden, bis auf die Musik und den Tanz. Ich will nicht denken. Ich will nichts fühlen.


      Bis eine Hand mein Bein berührt und ich seine Stimme meinen Namen rufen höre, durch den lauten Beat in meinem Kopf. Ich schaue hinab und sehe Chris dort stehen.
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      Ich starre auf Chris hinab und blinzle, nicht sicher, ob er echt ist. Er soll doch im Museum sein. Er kann nicht wissen, dass ich hier bin. Und warum wirkt er wütend? Ich bin diejenige …


      »Komm da runter!«, ruft er mir über die laute Musik zu.


      Leicht schwankend schlucke ich heftig. Er ist wirklich hier. Chris ist hier, und ich will nicht hören, was er sagen wird.


      Ich schüttle den Kopf, der Raum dreht sich.


      Chris reckt sich hoch und packt meine Beine. Ich taumle abermals. Er greift nach meinem Handgelenk und zieht. Mit einem Aufschrei falle ich vorwärts und finde mich auf der Tanzfläche wieder, wo ich an Chris’ hartem Körper liege, in seinen Armen.


      »Fuck, was machst du hier, Sara? Und angezogen, als wolltest du hier sein.«


      Tequila, Zorn und Schmerz bilden ein explosives Gemisch in mir und entladen sich. Ich stemme mich gegen seine Brust und pralle zurück, und dann knurre ich förmlich: »Fuck, warum willst du mich hier haben? Denn das willst du doch, oder? Dies ist eines deiner vielen Geheimnisse, richtig? Du wolltest mich in das verfickte Tout-Paris einführen.«


      Sein Gesichtsausdruck verrät glühenden Zorn, seine Stimme ist ein Knurren, das die Musik übertönt. »Dies ist nicht mein Geheimnis, Sara. Geheimnis, Singular. Es gibt nur eines, das ich dir nicht erzählt habe.«


      »Das ist mir neu. Es scheint sogar ein Geheimnis zu sein, wie viele Geheimnisse du hast.«


      Seine Augen blitzen auf. »Ich will dich nicht hier haben, weder jetzt noch sonst irgendwann. Wir gehen.« Er dreht mich zum Ausgang, legt den Arm ganz fest um mich, sodass ich an seine Hüfte gepresst werde, und es fühlt sich gut an. Der Tequila sorgt dafür, dass meine Füße nicht auf mein Gehirn hören, und ich taumele und stolpere.


      Ich halte mich an Chris’ Supermanshirt fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und er drückt mich noch fester an sich. Unsere Blicke treffen sich, und einen Moment lang stehen wir still, in uns toben heftige und widerstreitende Gefühle voll sexueller Hitze und Wut. Er ist warm und stark und sexy, und ich will nur noch die Arme um ihn legen und ihn festhalten. Ich kann mich kaum erinnern, warum ich das nicht kann oder sollte, bis jemand mit uns zusammenstößt und der Zauber gebrochen ist und ich wieder zurück in der Wirklichkeit bin.


      Chris setzt sich wieder in Bewegung, und nicht einmal der Tequila kann die Leiber ausblenden, die sich an andere Leiber pressen, oder den Geruch von Sex in der Luft. Ich kämpfe gegen den Drang zu schreien oder zu rennen oder … ich muss einfach weg von hier.


      Sofort.


      Chris zieht mich zu der Treppe, die zu dem kleinen Gehweg führt, über den man den Club verlässt. Glücklicherweise sind diesmal keine halb nackten Menschen dort, die bei meinem früheren Versuch fortzugehen den Weg versperrt haben. Sobald wir außer Sichtweite neugieriger Augen sind, drehe ich mich um und bombardiere ihn mit meiner ersten Frage; ich muss wissen, wie eng er diesem Laden verbunden ist. »Woher wusstest du, dass ich hier war?«


      Er wirft mir einen harten Blick zu. »Warum ich nicht wusste, dass du hier warst, ist wichtiger. Warum hast du mich nicht angerufen?«


      »Beantworte die Frage, Chris. Woher hast du gewusst, dass ich hier war?«


      »Tristan hatte einen Anflug von Gewissensbissen.«


      »Tristan?«


      »Ja, Tristan. Warum hast du mich nicht angerufen?«


      »Du hast Kindern geholfen.«


      Er sieht mich dermaßen anklagend an, dass ich das Gefühl habe, ich sei diejenige, die sich schuldig fühlen sollte, und ich bin verwirrt. Ich fühle mich tatsächlich schuldig.


      »Amber hat mir erzählt, dass Tristan sie schlagen wolle. Ich habe die Striemen auf ihren Armen gesehen.« Mein Kopf dreht sich, und ich muss mich gegen die Wand lehnen. »Ich habe versucht, ihr ein Taxi zu rufen, aber sie ist nicht mehr an ihr Telefon gegangen. Ich dachte, ich könnte sie mir einfach greifen und von hier verschwinden.«


      Sein Blick wandert an meinem Körper auf und ab, bevor er eine Hand über meinen Kopf presst und sich zu mir vorbeugt. Sein wunderbarer erdiger Duft ruft nach mir, selbst während seine anklagenden Worte mich wegstoßen. »Warum musstest du, um Amber abzuholen, Komm-nimm-mich-Kleider anziehen?«


      Ich zucke zusammen, als hätte er mich geohrfeigt. »Weil ich das Gefühl habe, von einer Vergangenheit beurteilt zu werden, die ich nicht einmal verstehe.« Meine Augen brennen, und ich wende mich von ihm ab und torkele ein paar Schritte weiter. Er folgt mir. Trotz der quälenden Mischung von Gefühlen bin ich mir mit allen Sinnen bewusst, dass er aufgehört hat, mich zu berühren. Ich will aber, dass er mich berührt, will es sehr, auch wenn ich es, wenn man bedenkt, was dieser Ort bedeutet, nicht wollen sollte. Aber ich bin heute Abend einfach genial darin, dumm zu sein, mithilfe von Tequila und auch ohne.


      Wir bleiben an der Garderobe stehen, und ich bohre in meinem Stiefelschaft nach meinem Bon, aber irgendwie kann ich meine Hände nicht dazu bringen zu funktionieren. »Ich komme nicht dran«, sage ich hilflos, frustriert über mich selbst, weil ich getrunken habe. Ich hasse es, in dieser Verfassung zu sein, und genutzt hat es mir auch nichts.


      Chris hockt sich hin und zieht den Reißverschluss meines Stiefels auf. Die Erinnerung an ihn in genau dieser Position, wie er mich in das Auspeitschen eingeführt hat, sendet Hitze meine Schenkel hinauf. Er sieht zu mir empor und hält den Bon in der Hand, und ich sehe die Mischung aus Zorn und Verlangen in seinem Gesicht. Er denkt das Gleiche wie ich, und er ist genauso wenig glücklich darüber, wie ich es bin. Er ist sauer auf mich, und ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist. Ich schätze, es kommt auf das Warum an und was dieser Ort wirklich für ihn bedeutet.


      Er steht auf und hält der Dame meinen Bon hin, und sie reicht ihm meine Sachen. Chris hängt mir meine Handtasche über die Schulter, und es ärgert mich, dass er denkt, ich sei zu betrunken dafür. Noch mehr ärgert mich, dass er womöglich recht hat. Ich sehe ihm nicht in die Augen. Ich kann es nicht. Ich warte, und als sich der Riemen der Handtasche über meinen Oberkörper legt und Chris beiseite tritt, eile ich auf die Tür zu und bleibe nicht stehen. Ich trete nach draußen und atme die kalte Luft ein, versuche, geistig und körperlich wieder nüchtern zu werden. Dann gehe ich so schnell ich kann von hier weg; ich würde rennen, wenn ich nicht Angst hätte hinzufallen.


      »Sara«, ruft Chris, dann hält er mich am Arm fest und dreht mich zu sich um.


      Ich explodiere. »Ist es das, was du von mir willst, Chris? Denn das entspricht mir nicht. Ich kann und werde nicht Teil von dem sein, was ich dort drin gesehen habe. Niemals.«


      »Riecht irgendetwas an diesem Ort nach mir?«


      »Nein. Aber ich weiß, dass Isabel mit diesem Club zu tun hat, und du hattest mit ihr zu tun und mit Tristan und Amber. Und« – meine Stimme stockt – »ich hätte nie gedacht, dass Ava eine Mörderin ist oder dass Ella mich in den Wind schießen würde, als wären wir nie Freundinnen gewesen. Ich dachte, ich würde sie kennen. Ich dachte, ich würde mich kennen, durch dich. Und wenn ich dich nicht kenne … ich weiß nicht, was ich von alldem halten soll.«


      Er zieht mich an sich, und sein harter, warmer Körper beschützt meinen. »Du kennst mich, Sara. Und ich kenne dich. Wir haben nichts mit diesem Club gemein.«


      »Ich würde das gern glauben, aber du kennst mich nicht einmal gut genug, um mir zu glauben, dass ich damit fertigwerden kann – mit dem, was du mir immer noch nicht erzählt hast. Du zögerst es immer wieder hinaus. Es graut dir so sehr davor – und dann fragst du dich, wie ich darauf komme, dieser Club könne das Geheimnis sein?«


      »Nichts. Da ist nichts dergleichen.«


      Er schaut auf mich herab, mit hartem Blick und angespanntem Kinn. »Ich werde es dir erzählen. Im Wagen.« Er ergreift meine Hand und setzt sich in Bewegung, zieht mich in Richtung Straße.


      Ich bin verblüfft. Er wird es mir endlich erzählen?


      Ich bin mir plötzlich nicht sicher, ob ich ihn hätte bedrängen sollen. Er hat gesagt, nächste Woche. Er hat gesagt, es sei wichtig für ihn. Warum habe ich ihn bedrängt? Warum bin ichzu diesem verfluchten Club gegangen? Warum, warum, warum?


      Chris dirigiert mich nach links und bleibt vor einer schwarzen Limousine einen Häuserblock entfernt stehen und öffnet die hintere Tür. »Wo ist der 911er?«


      »Das Museum hat einen Fahrdienst. Es ging schneller, als meinen Wagen aus der Garage zu holen.«


      Er hatte so viel Angst, dass er so schnell wie möglich hierher wollte. So aufgebracht war er darüber, dass ich hier war. Ich gehe auf die Tür zu und stolpere. Noch einmal fängt Chris mich auf, und seine starken Hände geben mir Halt. Die Welt dreht sich um mich herum, und ich kneife die Augen fest zusammen. Verdammter Tequila. Verdammte schlechte Entscheidungen.


      Mit Chris’ Hilfe lasse ich mich in die Limousine gleiten. Er folgt mir und sagt etwas auf Französisch zu dem Fahrer, woraufhin der aus dem Wagen steigt.


      Dann sind wir allein. Und stumm. Wir sitzen in der Dunkelheit, jeder an einer Tür, und es ist, als seien wir meilenweit entfernt voneinander.


      Endlich dreht sich Chris zu mir um und sagt: »Nicht einmal in meinen jüngeren experimentellen Tagen hätte ich mich zu diesem Club hingezogen gefühlt, Sara. Amber weiß das. Sie hat versucht, mich durch dich zu verletzen.«


      Ich wirbele zu ihm herum und ignoriere den Protest meines Kopfes und meines Magens. »Warum hast du sie dann in dein Leben gelassen? Sie ist kein netter Mensch, Chris. Sie hat Pläne und Ränke geschmiedet, um heute Nacht mein Mitgefühl zu erregen und mich hierher zu bekommen. Sie wird uns auseinanderreißen, wenn du ihr Gelegenheit dazu gibst, und ich weiß, dass du das weißt – und doch ist sie immer noch in unserem Leben. Wenn du denkst, das habe keinen Einfluss darauf, wie ich auf alles reagiert habe, was heute Nacht passiert ist, irrst du dich. Sie hat mich glauben gemacht, dass sie gerettet werden muss.«


      Er wendet den Blick ab, stützt die Ellbogen auf die Knie und legt den Kopf auf seine Hände. Dann krallt er die Finger in sein Haar, als versuchte er, Druck zu lindern. Er kann sich kaum dazu zwingen zu sagen, was er zu sagen hat – und ich kann kaum atmen, während ich darauf warte, dass er es mir erzählt.


      Chris reibt sich das Kinn, richtet sich auf, starrt immer noch geradeaus und scheint mit sich zu ringen, bevor er spricht. Seine Stimme ist ein leises, raues, emotionsgeladenes Geständnis. »Nächste Woche …« Er zögert. »Nächste Woche ist der Jahrestag des Todes meiner Mutter.«


      Meine Schultern sacken herunter, und ich habe das Gefühl, einen Boxhieb empfangen zu haben. Seine Worte spulen sich in meinem Kopf noch einmal ab. Es gibt einen richtigen Ort und einen richtigen Zeitpunkt. Du wirst verstehen, was ich meine – bald, das verspreche ich dir. Ich bitte dich, mir in diesem Punkt zu vertrauen.


      Ich hätte ihn nicht drängen sollen. Ich hätte warten sollen. »Oh Gott. Oh Chris. Ich …«


      Er dreht sich zu mir um. »Vor zehn Jahren, in der Woche ihres Todestags, bin ich mit Amber und ihren Eltern essen gewesen. Wir waren gerade auf dem Weg zum Wagen, als wir von zwei bewaffneten Männern in Skimasken überfallen wurden.«


      »Oh«, hauche ich. »Nein. Sag mir Nein.«


      »Ich habe einem der Angreifer die Waffe abgenommen, und er ist weggelaufen, aber der andere …« Er schaut einen langen Moment zur Decke, bevor er mir wieder in die Augen sieht. »Ich habe seine Augen gesehen, und ich wusste, dass er abdrücken würde. Ich habe ihn erschossen, aber vorher hat er Ambers Eltern erschossen. Er ist gestorben, und sie ebenfalls.« Seine Lippen werden schmal. »Er hat sich als ein Sechzehnjähriger entpuppt.«


      Ich presse die Hand auf den Magen. Ich glaube, ich muss mich übergeben. »Chris, ich …«


      »Ich fühle mich nicht schuldig, weil ich ihn getötet habe, Sara. Ich habe seine Augen gesehen. Ich habe gesehen, wie kaltherzig er war. Was mich seitdem jeden Tag peinigt, ist der Umstand, dass ich ihn nicht getötet habe, bevor er sie getötet hat.«


      Ich bin über den Sitz gekrochen und schlinge die Arme um ihn, bevor er fertig ist, und Tränen strömen mir über die Wangen. »Es tut mir so leid, dass ich dir das angetan habe. Es tut mir so leid. Chris, ich …«


      Er küsst mich. »Nicht. Sag nicht, dass es dir leidtut. Ich hätte es dir einfach erzählen sollen. Ich hätte …«


      Ich küsse ihn und schmecke das Salz meiner Tränen auf unserer beider Lippen, und ich kann nicht aufhören, ihn zu berühren. Sein Gesicht. Sein Haar. Ich drücke meine Stirn gegen seine und presse ihm eine Hand auf die Wange. »Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr. Wie konntest du denken, ich würde dich dafür verurteilen?«


      »Ich habe einen Sechzehnjährigen getötet, und ich fühle mich deswegen nicht schuldig, Sara.«


      Ich lehne mich zurück, um ihn anzusehen. »Du hast es in eine Schublade gepackt, Chris, und sie verschlossen. Du hast nur eine begrenzte Leidensfähigkeit. Es ist die Art deines Verstands das zu überleben, was du nicht kontrollieren kannst. Du hast nichts anderes getan, als Ambers Leben zu retten und dein eigenes. Du bist ein Held. Du bist in so vielerlei Hinsicht ein Held, und du siehst es nie. Aber ich sehe es. Ich sehe es für uns beide.«


      Ich muss dagegen anschlucken, dass sich mein Magen nicht umdreht. »Und ich hasse es, dass ich heute Abend getrunken habe, obwohl ich dir versprochen hatte, mich nicht wieder zu betrinken. Ich hasse es, dass ich meine Unsicherheit immer noch nicht abschütteln kann, dass ich nicht einfach die richtigen Dinge denke und so dumme Handlungen wie heute Abend vermeiden kann.«


      Er umfasst mein Gesicht und schaut auf mich herab. »Du hast heute Nacht nichts falsch gemacht. Du hast versucht, Amber zu helfen, und sie hat ein Spiel mit dir und mit uns gespielt. Und ich habe das geschehen lassen, indem ich zu lange Stillschweigen bewahrt habe.«


      »Ich habe heute vieles falsch gemacht, Chris, aber mehr als irgendetwas hätte ich dir erlauben sollen, mir alles nächste Woche zu erzählen, wie du es wolltest. Ich weiß jetzt, dass es nicht um Geheimnisse ging. Es ging darum, wie du mit Dingen fertigwirst, darum, wie du die Versuchung der Peitsche begrenzt, indem du wählst, wie, wann und wo du mir alles erzählst. Ich weiß nicht, wie ich das wiedergutmachen soll. Ich weiß nicht, wie das gehen soll.«


      »Erzähl mir, dass du mit dem leben kannst, womit ich an manchen Tagen nicht leben kann. Sag mir, dass du mich kennst und dass du nicht länger an mir zweifeln wirst.«


      »Ich kann nicht ohne dich leben, Chris, und ich werde nicht mehr zweifeln. Nie wieder.«


      Er mustert mich einen Moment, dann lehnt er sich gegen den Sitz und zieht mich an sich. Ich bette den Kopf auf seiner Brust, lausche auf seinen Herzschlag und spüre, dass er noch mehr zu sagen hat, doch diesmal warte ich, bis er bereit ist.


      »Ich war vor dem Überfall nicht in Amber verliebt«, sagt er leise nach einigen Sekunden. »Ich wusste, dass wir keine Zukunft hatten, aber nach dieser Nacht konnte ich sie nicht verlassen. Doch sie hat mir Vorwürfe gemacht, und ihr Groll und meine Schuldgefühle haben mich Scheiße bauen lassen. Das war der Punkt, an dem ich durchgedreht bin und Isabel ins Spiel kam. Ich wollte Schmerz, und Isabel hat ihn mir gegeben.«


      Ich beuge mich vor, um ihn anzusehen. »Während du mit Amber zusammen warst?«


      »Kein Sex. Nur Schmerz. Und Amber wusste es. Sie hat mir allerdings verübelt, dass ich ihr mit einer Peitsche in der Hand nicht vertraut habe. Sie hat mich gehasst. Und man will von niemandem bestraft werden, der einen hasst.«


      »Sie liebt dich.«


      »Ah ja. Ein schmaler Grat, nicht wahr? Sie ist sehr verwirrt, Sara. Und Tristan liebt sie abgöttisch.«


      »Er peitscht sie schrecklich aus. Das ist keine Liebe.«


      »Isabel peitscht sie aus. Tristan weigert sich, es zu tun.«


      »Isabel?«


      »Ja, Isabel. Als ich nicht aufhören wollte, sie zu sehen, beschloss Amber, der Realität auf die gleiche Weise zu entfliehen, wie ich es tat.«


      »Indem sie sich auspeitschen ließ.«


      »Ja. Das war dann ein weiterer Grund für mich, mich schuldig zu fühlen. Sie ist mir auf den falschen Weg gefolgt.«


      Chris ist mir passiert. Jetzt weiß ich, was Amber an jenem Tag im The Script damit gemeint hat.


      »Das war der Moment, in dem ich begriff, dass wir einander zerstörten«, fährt Chris fort. »Ich habe mit Amber Schluss gemacht, ihr gesagt, dass wir immer Freunde sein würden. Aber eben nicht, bevor ich ihr dazu verholfen habe, sich selbst zu zerstören, geradeso wie Mark es bei Rebecca getan hat.«


      »Das hast du nicht getan«, sage ich schnell. »Sie hat ihre Entscheidungen getroffen. Das tun wir alle.«


      »Sie ist nicht so stark wie du, Sara. Ich habe Amber auf eine Weise beeinflusst, die ich nicht ungeschehen machen kann. Aber als Tristan vor einigen Jahren auf der Bildfläche erschien, hatte ich gehofft, dass Amber vielleicht endlich davon loskommen würde. Es ist nicht passiert, und Tristan sagt, es sei meine Schuld. Er sagt, Amber werde niemals davon loskommen können, ehe ich es nicht tue. Er versteht nicht, warum ich die Bande nicht einfach durchschneiden kann. Er versteht die Schuld, die Scham und die Verantwortung nicht, die ich aufgrund dessen, wie sich Ambers Leben entwickelt hat, verspüre.« Er fährt sich mit einer unwirschen Bewegung durchs Haar. »Und vielleicht sollte ich die Verantwortung abgeben. Ich weiß es einfach nicht.«


      Ich will ihm all die Gründe nennen, warum er nicht so leiden sollte, wie er es tut, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass es nicht das ist, was er in diesem Moment hören will. Also sage ich stattdessen: »Ich weiß es auch nicht, aber wir werden es herausfinden. Zusammen, Chris. Zusammen werden wir die Lösung finden.«


      Er legt mir einen Arm um die Taille. »Das ist der Grund, warum ich dich nicht in Tristans Nähe wissen wollte. Ich wusste nicht, was er dir erzählen würde, und ich war mir nicht sicher, ob er dich nicht benutzen will, um mich zu verletzen, so wie Amber es heute Nacht versucht hat.«


      »Aber er hat dich angerufen, damit du kommst und mich holst.«


      »Ja, und ich war mir einfach sicher, dass er mich hereinlegt und dass ich dich in einer kompromittierenden Position vorfinden würde, die mir ganz gewiss das Herz aus dem Leib gerissen hätte.«


      »Dann hast du auch an mir gezweifelt.«


      »Ich wusste nicht, was sie dir über mich erzählt hatten oder dich glauben machen wollten. Ich wusste nicht, ob Amber dir von ihren Eltern erzählt hatte. Oder ob sie Menschen dazu gebracht hatte zu lügen und zu behaupten, ich würde diesen Club besuchen. Glaub mir – während der Fahrt hierher ist meine Fantasie mit mir durchgegangen.«


      Ich umarme ihn. »Keine Geheimnisse mehr. Keine Zweifel mehr.«


      Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht und wiederholt leise: »Keine Geheimnisse mehr. Keine Zweifel mehr.«

    

  


  
    
      Immer noch Samstag, 14.Juli 2012


      Immer noch im Café …


      In der Stadt findet eine Tagung statt, und ich kann kein Taxi bekommen. Also werde ich mich von Ava, obwohl ich es kaum glauben kann, in ein Hotel fahren lassen. Ich kann nur hoffen, dass morgen ein besserer Tag sein wird. Vielleicht werde ich »ihn« doch ans Telefon bekommen. Vielleicht auch nicht. Vielleicht werde ich einfach warten, bis er zurückkommt. Oder vielleicht werde ich das den morgigen Tag für mich entscheiden lassen. Vielleicht werde ich mich dann sogar wieder hundertprozentig wie die alte Rebecca Mason fühlen. Heute Nacht … ich bin fast zu Hause.
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      Am nächsten Morgen blinzle ich mich wach, atme den Duft von Chris ein, der in den Laken hängt, und vergesse beinahe, dass er für den Rest der Nacht ins Museum zurückgekehrt ist. Ich streiche mit der Hand über seinen leeren Platz neben mir und wünschte, er wäre hier. Wünschte, ich wäre nicht allein, er wäre nicht allein in diesem Kampf gegen die alten Dämonen, die ich gestern Nacht geweckt habe. Allein. Als ich eingeschlafen bin, habe ich dieses Wort gehasst. Ich habe eins von Chris’ Shirts angezogen und ihn schrecklich vermisst.


      Das Geräusch von fließendem Wasser verwirrt mich, und ich richte mich auf, dann wird mir klar, dass es die Dusche ist. Ich brauche einen Moment, um zu verarbeiten, dass Chris zu Hause ist und mich nicht geweckt hat. Ich schaue auf die Uhr. Es ist schon zehn.


      Ich weiß, er ist begierig darauf, heute früh aufzubrechen, und ich werfe die Decken beiseite und gehe ins Badezimmer. Nach dem Tequila kämpfe ich gegen Übelkeit an und lehne mich gegen den Türrahmen. Er hält den Kopf unter den Wasserstrahl, seine breiten Schultern und der Rücken sind mir zugewandt. Während ich mich frage, wie er sich nach dem Geständnis der vergangenen Nacht fühlen mag, ziehe ich mein Shirt aus und gehe dann zur Tür der Dusche.


      Als ich sie öffne, wandert Chris’ Blick zu mir, und er zieht mich zu sich unter den Wasserstrahl und legt die Arme um mich.


      »Ich habe dich vermisst«, sage ich und berühre sein Gesicht.


      Er senkt den Kopf auf meinen. »Ich habe dich auch vermisst.«


      Wir stehen für einige Sekunden so da, und das Gefühl, dass er mit sich zu kämpfen hat, ist stark. »Alles okay?«


      »Es sind immer ein paar harte Tage.«


      Hier geht es um seine Eltern und um die Jahre, in denen er sich für das bestraft hat, was er nicht verhindern konnte. Aber da ich jetzt das mit Ambers Eltern weiß, kann ich verstehen, warum er den Schmerz nicht loslassen kann. »Wann ist der Tag genau?«, frage ich.


      »Morgen.«


      Ich überlege, wie viele Male er sich hat schlagen lassen, um diesen Jahrestag zu überstehen – aber in diesem Jahr verbringt er den Tag mit mir. Die Bedeutung dessen fließt zusammen mit dem Wasser über mich hinweg, eine Flut des Verstehens. Er erlaubt mir, für ihn da zu sein. Dieser unglaubliche, wunderbare, fabelhafte Mann gibt sich vollkommen in meine Hand, statt mich auszuschließen, wie er das bei Dylan getan hat.


      Ich nehme ihn fest in die Arme und sage ihm stumm, dass ich für ihn da bin. Und als ich den Kopf hebe, er mich küsst und Leidenschaft uns übermannt, hoffe ich, dass ich ihm helfe, seiner Vergangenheit zu entkommen, so wie er mir geholfen hat, meiner zu entkommen.


      Und ich schwöre mir, dass er nie wieder eine Peitsche brauchen wird.


      Als wir nach Fontainebleau, einer Gemeinde am Stadtrand von Paris, aufgebrochen sind, ruft unser Anwalt wegen meines Passes an. Ich höre genau zu, während Chris mit Stephen redet, und versuche zu entschlüsseln, was besprochen wird.


      Chris’ Seufzer, als er auflegt, ist nicht ermutigend. »Es gibt noch nichts Neues wegen des Passes. Ohne eine Leiche können sie keine Anklage gegen Ava aufbauen, von der sie sich sicher sein können, dass sie vor Gericht Bestand haben wird. Das bedeutet, sie müssen sie wegen versuchten Mordes anklagen, um eine Verurteilung zu sichern.«


      »Versuchten Mordes an mir«, ergänze ich.


      »Ja. Stephen denkt, sie halten die Genehmigung für deinen neuen Pass zurück, um dich dazu zu bringen, zuzustimmen, zurückzukehren und vor Gericht deine Aussage zu machen.«


      »Dürfen sie das?«


      »Nein, und sie würden auch nicht zugeben, dass sie es tun.« Er sieht mich an. »Sie können ohne dich kein Urteil fällen, Sara.«


      »Also müssen wir zurück.«


      »Es wäre die richtige Entscheidung. Nach diesem Wochenende sind wir hier fertig. Wir können nach San Francisco fliegen und ein paar Monate dort bleiben.«


      »Was ist mit deinen Wohltätigkeitsveranstaltungen?«


      »Ich will für das morgige Event hier sein, aber dann muss ich erst Ende November zurückkommen. Das wird uns ermöglichen, ein Visum für einen längeren Aufenthalt in Frankreich zu beantragen.« Er schenkt mir ein kleines Lächeln. »Du kannst Französisch lernen, bevor wir zurückkehren.«


      Ich stoße ein kurzes Lachen aus. »Verlass dich nicht darauf.« Ich öffne den Mund, um meiner Sorge Ausdruck zu verleihen, dass ich eine Verschwörung der Polizei in Betracht ziehe, um mich nach Amerika zurückzuholen und Ermittlungen wegen Rebeccas Tod anzustellen, aber ich bremse mich. An diesem Wochenende geht es um Chris. Nur um ihn. »Wir würden Katie glücklich machen.«


      Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Das würden wir. Gerade heute hat sie angerufen, um sich nach mir zu erkundigen. Ich kann nicht mit ihr reden.« Seine Lippen werden schmal. »Vielleicht könntest du sie anrufen? Sag ihr, der Verkehr sei zu dicht, und ich könne nicht reden, ja?«


      »Mach ich.« Ich wähle Katies Nummer, und ihre warme Begrüßung tut mir einfach gut. Wir plaudern einige Minuten, und als sie darum bittet, mit Chris sprechen zu dürfen und ich ihr meine vorbereitete Ausrede liefere, sagt sie: »Richten Sie ihm aus, dass es okay sei. Er braucht nicht zu reden. Ich weiß, dass er Sie hat, und Sie werden gut auf ihn achtgeben.«


      »Das werde ich«, verspreche ich. »Das werde ich ganz bestimmt.«


      »Ich weiß, Schätzchen. Wir lieben Sie dafür, dass Sie ihn so lieben, wie Sie es tun. Rufen Sie mich an, wenn Sie können, und lassen Sie mich wissen, wie es ihm geht.«


      Ich verspreche es, und wir legen auf. Ich schaue aus dem Fenster und kämpfe gegen die Tränen an, die Chris nicht sehen soll, entschlossen, für ihn stark zu sein.


      »Sie hat die Sache mit dem Verkehr nicht geglaubt«, sagt Chris.


      Ich schüttle den Kopf. »Nicht eine Sekunde.« Um ihn von den schlimmen Dingen abzulenken, stelle ich Fragen nach unserem Zielort. Wir verbringen den Rest der einstündigen Fahrt damit, über den erstaunlichen Wald rings um Fontainebleau zu sprechen, einen Wald, der mit seinen gewaltigen Bäumen ein Kunstwerk der Natur ist, und über das Château, das seine Eltern als Feriendomizil gekauft hatten, als er ein kleines Kind war, noch bevor er mit seinem Vater nach Paris zog. Aber wie sehr ich auch versuche, ihn ins Gespräch zu ziehen, Chris wird immer stiller, je näher wir unserem Ziel kommen.


      Als wir endlich vor dem abgeschiedenen, mehrere Hektar großen Besitz vorfahren, bin ich vollkommen von den Socken beim Anblick von etwas, das aussieht wie eine mittelalterliche Burg. Es hat mehr die Größe eines Hotels als die eines Hauses und Türmchen auf den Dächern sowie hohe weiße Steinmauern. Außerdem liegt es inmitten einer sanft gewellten Hügellandschaft.


      »Es ist umwerfend, Chris«, sage ich und drehe mich zu ihm um. Er betrachtet das Gebäude, als habe er es noch nie zuvor gesehen.


      »Ich komme nicht oft hier heraus, daher habe ich eine Dame und ihre kleine Tochter, die auf dem Besitz hinter dem Haus leben und sich für mich darum kümmern.« Er sieht mich an. »Schnapp dir deine Jacke. Ich will dir etwas zeigen, bevor wir hineingehen.«


      Ich schlüpfe in meinen Mantel, und Chris geht um den 911er herum, um meine Tür zu öffnen. Er hilft mir heraus und legt mir einen Arm um die Schultern. Sein kräftiger Körper beschirmt mich vor der Kälte. Ich habe den Eindruck, dass er etwas in der anderen Hand hat, das er vor mir verbirgt, aber ich kann nicht erkennen, ob es stimmt. Ich will gerade danach fragen, als er auf einen Hügel unter einem gewaltigen unbelaubten Baum mit riesigen ausladenden Ästen zeigt, der bestimmt zauberhaft aussehen wird, wenn er blüht. Als wir näher kommen, krampft sich mein Magen zusammen, denn mir wird klar, dass wir nicht ein Grab, sondern zwei Gräber besuchen.


      Ich sage nichts. Ich bin mir nicht sicher, was ich sagen soll, und wenn ich zu viel rede, wird Chris keine Chance haben zu sagen, was er sagen muss. Heute geht es darum zuzuhören oder einfach still an seiner Seite zu sein. Denn das wird er brauchen.


      Unter dem Baum bei den Gräbern stellt Chris den Gegenstand in seinen Händen auf den Boden – eine Weinflasche und einen Korkenzieher. Er ist geladen wie eine Gewitterwolke kurz vor Ausbruch des Unwetters, und ich bereite mich auf den Regenguss vor, einschließlich jeder Menge Blitz und Donner.


      Nachdem er aus seinem Mantel geschlüpft ist, breitet er ihn auf dem Boden aus und bedeutet mir, Platz zu nehmen. Froh darüber, dass ich meine abgenutzte, verwaschene Lieblingsjeans trage, rutsche ich herüber, damit er neben mir auch noch Platz hat.


      Chris öffnet den Wein, setzt sich neben mich auf den kalten Boden und nimmt dann einen großen Schluck direkt aus der Flasche. »Trink«, sagt er und hält mir die Flasche hin. »Es ist eine der kostbaren Flaschen meines Vaters. Zehntausend Dollar wert. Gutes Zeug. Verschwende es nicht.«


      Da ich weiß, dass es ihm wichtig ist, greife ich nach der Flasche und nehme einen Schluck. Der leichte süße Geschmack entfaltet sich auf meiner Zunge, und er wäre köstlich, wäre er nicht durchmischt mit der Bitterkeit, dass sein Vater sich zu Tode getrunken hat, nachdem er seinen Sohn jahrelang aus seinem Leben ausgeschlossen hatte.


      Chris nimmt einen weiteren großen Schluck und bietet mir auch wieder einen an. Ich hebe die Hand. »Nein danke.« Mehr vertrage ich einfach nicht.


      »Da ist noch etwas, das ich dir nicht erzählt habe«, sagt er.


      In seinen Augen lese ich, dass dieses »noch etwas« bedeutungsvoll ist. Ich schnappe mir die Flasche und genehmige mir doch einen großen Schluck, dann reiche ich sie ihm zurück.


      »Der Unfall, bei dem meine Mutter ums Leben kam, hat sich nur wenige Meilen von hier entfernt zugetragen.« Er trinkt mehr Wein, dann legt er sich auf den Boden, die Flasche in einer Hand, den anderen Arm über den Augen. »Und ich war mit im Auto.«


      Mir stockt der Atem. Er war ein kleines Kind. Viel zu klein, um mit ansehen zu müssen, wie seine Mutter stirbt. Ich bin kaum mit dem Verlust meiner eigenen Mutter fertiggeworden, als ich bereits erwachsen war.


      »Ein Laster hat uns angefahren«, fährt er fort. »Der Mann, der am Steuer saß, hatte einen diabetischen Schock und ist ohnmächtig geworden. Er ist auf die Gegenfahrbahn geraten und hat uns frontal erwischt. Metall hat sich durch die Windschutzscheibe gebohrt.« Er hält inne, sein Atem rasselt. »Ich war angeschnallt auf dem Rücksitz, und sowohl mein Vater als auch ich sind bemerkenswert unversehrt davongekommen – aber ich erinnere mich an die Glassplitter und das Blut. Eigentlich war ich zu klein, um mich daran erinnern zu können, aber ich tue es. In blutigen, lebendigen, verfluchten Farben erinnere ich mich daran, wie meine Mutter geblutet hat und wie mein Vater schrie und weinte und sie anflehte zu atmen.«


      Tränen strömen mir über die Wangen, und ich wische sie weg. Sekunden verrinnen, Chris bewegt sich nicht. Er liegt da, die Hand überm Gesicht, die Weinflasche in der anderen Hand. Und ich weiß, dass es nichts Richtiges gibt, was ich sagen kann – es gibt nur etwas, das ich tun kann.


      Ich stehe auf und ergreife seine Hand. »Komm hoch und geh ein Stück mit mir.«


      Er nimmt die Hand vom Gesicht, und ich kann die Röte in seinen Augen sehen, die Tränen, die er vor mir verborgen hat. Ich will nicht, dass er irgendetwas vor mir verbirgt. »Wohin gehen wir?«, fragt er.


      »Hinein.« Ich ziehe an seiner Hand. »Ich muss dir etwas zeigen.«


      »Im Haus?« Er bewegt sich nicht. »Aber da warst du doch noch nie.«


      »Trotzdem. Komm.«


      »In Ordnung«, stimmt er zu, und glücklicherweise hievt er sich hoch, nimmt einen kräftigen Schluck Wein und wirft die Flasche weit weg. »Zeig mir, was du mir zeigen willst.« In seinen Augen ist Neugier.


      Neugierig sein ist gut. Es ist viel besser als Schmerz.


      Wir überqueren die hügelige Wiese und halten auf die Tür zu. Chris’ muskulöser Körper ist angespannt, während er die Tür aufschließt und mir bedeutet, einzutreten.


      Die geräumige Eingangshalle ist mit steinernen Fliesen ausgelegt, und mein Blick wandert zu der Treppe auf der linken Seite. Ein hölzerne, u-förmige Galerie führt zu den Räumlichkeiten des oberen Stockwerks, und ich bewundere den unglaublichen Kronleuchter, der von der Mitte der gewölbten Decke herabhängt.


      Als Chris die Tür schließt, trete ich direkt vor ihn hin.


      »Zieh dich aus«, befehle ich.


      Ein entsetzter Ausdruck gleitet über seine Züge. »Was?«


      Ich kann mir kaum ein Lächeln verkneifen. »Jetzt klingst du wie ich.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und versuche, so autoritär zu wirken wie er sonst immer. »Du hast mich gehört. Zieh deine Sachen aus.«


      Sein Gesichtsausdruck wird weicher, und ein Anflug von Erheiterung erhellt seine bekümmerten Augen. »Lass mich das klarstellen.« Er deutet mit dem Finger zwischen uns hin und her. »Du befiehlst mir, meine Kleider auszuziehen.«


      »Das ist richtig.«


      Er sieht mich mehrere Herzschläge lang an, dann lacht er. Er zieht mich fest an sich und murmelt mir ins Ohr: »Nach dir, Baby. So funktioniert das. Das solltest du inzwischen wissen.«


      »Mmmh«, antworte ich, und er tritt zurück, um mich anzusehen.


      »Mmmh?«


      Ich spiele mit einer widerspenstigen Strähne seines blonden Haars. »Mmmh«, wiederhole ich. »Diese Regel verstehe ich irgendwie nicht. Ich fürchte, du wirst mich übers Knie legen müssen, um mir deine Ansicht klarzumachen.«


      In seine Augen tritt Begehren, und mit einem leisen Knurren hebt er mich hoch und trägt mich in einen Raum, von dem ich annehme, dass es unser neues Schlafzimmer ist. Und dort werden wir diesen Sturm bewältigen.


      Als ich am nächsten Morgen erwache, spüre ich sofort den köstlichen Schmerz in meinem Körper. Ich lächle und strecke die Hand nach Chris aus, muss aber feststellen, dass er verschwunden ist. Bei der Erinnerung, welcher Tag heute ist, fahre ich im Bett hoch und sehe mich in dem eleganten Schlafzimmer mit den mahagonigetäfelten Wänden und teuren Möbeln aus dem gleichen Holz um. Er ist tatsächlich nicht hier. Ich greife nach meinem Handy, das neben dem Bett liegt – acht Uhr. Ich frage mich, ob er überhaupt geschlafen hat.


      Dann sehe ich einen Zettel auf dem Kissen neben mir: eine handgezeichnete Karte, um Chris in diesem gigantischen Labyrinth von einer Burg zu finden. Ich eile ins Badezimmer, um mir die Zähne zu putzen und das Gesicht zu waschen, wobei ich die prächtige Wanne mit Löwenfüßen bewundere, die mitten im Badezimmer steht. Nicht weil sie zauberhaft ist, was sie ist, sondern weil Chris und ich in der vergangenen Nacht eine interessante Zeit in dieser Wanne verbracht haben.


      Ich beeile mich und mache mich präsentabel, wühle Slipper und einen Morgenmantel aus meinem Koffer und schnappe mir meine Karte. Wenig überraschend enden die beiden steinernen Gänge mit mehreren Türen und die folgenden Korridore an einer langen Treppe. Ich mag nicht mehr in der Stadt sein, aber die Pariser scheinen es zu lieben, Domizile auf mehrere Etagen zu verteilen. Mir macht es nichts aus. Ich habe den Eindruck, dass mir alles Pariserische ans Herz wächst.


      Gegen die Kühle im Haus schlinge ich die Arme um den Oberkörper, während ich die etwa fünfzehn Stufen zu einem schwach beleuchteten, kerkerähnlichen Raum hinuntergehe. Ich keuche auf. Chris steht an einer Wand und arbeitet an einem Drachengemälde wie dem in seinem Büro, und überall um ihn herum stehen auf Staffeleien weitere Gemälde von Drachen. Während mein Blick eifrig über die Gemälde wandert, kann ich die Fortschritte des jungen Künstlers sehen, der zu dem Meister geworden ist, der er heute ist. Dies sind die Werke, in die er ein Stück von sich selbst gegeben hat; Stücke, die er nicht weggeben will, sonst hätte er sie schon vor Jahren bei Auktionen für wohltätige Zwecke verkauft. Aber er hat sie mir gezeigt.


      Chris legt den Pinsel auf einen Ständer an der Wand, die er bemalt hat, und dreht sich zu mir um. Ich gehe auf ihn zu und lege ihm die Arme um die Taille. »Du hast ja keine Ahnung, was es für mich bedeutet, diese Werke von dir sehen zu dürfen.«


      »Du hast keine Ahnung, wie viel es mir bedeutet, dich hier zu haben.« Er deutet mit dem Kopf auf das Wandgemälde. »Ich bin letztes Jahr allein hergekommen und habe damit angefangen. So habe ich den Tag überstanden. Aber es hat nicht funktioniert. Dieses Haus und die Geschichte, die mit ihm verbunden ist, haben mich trotzdem in die Knie gezwungen.«


      »Aber du hast Isabel nicht gebraucht«, bemerke ich.


      »Nein. Ich habe Isabel nicht gebraucht. Ich werde sie nie wieder brauchen. Weißt du, woher ich das weiß? Ich weiß es, weil ich gestern Nacht im Bett gelegen und dich beim Schlafen beobachtet habe, und ich habe einen Frieden verspürt wie noch nie im Leben. Dann habe ich beschlossen, dass du es bist, die mich in die Knie zwingen wird, Sara. Du bist die, die ändern wird, was dieser Tag für mich bedeutet.«


      »Was heißt das?«, frage ich leise. »Ich kann nicht ganz folgen.«


      Er lässt sich auf ein Knie nieder. »Heirate mich, Baby. Sei meine Ehefrau und verbring den Rest deines Lebens damit, mit mir Drachen zu malen. Ich kenne einen Juwelier in San Francisco. Wir werden dir einen umwerfenden Ring anfertigen lassen und …«


      Ich ziehe ihn ein Stück hoch und küsse ihn. »Ich schere mich nicht um einen Ring. Ich will nur dich. Ja, ich werde dich heiraten.«


      Er ist im Nu auf den Füßen, schlingt die Arme um mich und küsst mich. Und ich wage es endlich zu glauben, dass nichts uns jemals auseinanderreißen kann.

    

  


  
    
      Epilog


      Irgendwo in Italien …


      Während ich durch die dunkle Straße renne, suche ich verzweifelt nach einer Telefonzelle. Ich muss irgendjemanden wissen lassen, dass ich Ella Ferguson bin, nicht die Person, von der mein Pass sagt, dass ich sie sei. Ich kann Sara nicht anrufen, ohne sie in Gefahr zu bringen, was bedeutet, dass ich »ihn« anrufen muss. Ich will ihn nicht anrufen, aber ich habe keine andere Wahl.


      Mein Blick fällt auf ein Schaufenster mit brennenden Lichtern, und ich eile darauf zu. Ich stürze durch die Tür eines kleinen Weinladens, und meine Brust hebt und senkt sich hektisch. Dann suche ich zwischen den Flaschenregalen nach irgendeiner Bewegung. Ein ältlicher Mann kommt aus dem hinteren Teil des Raumes, und ich stürze auf ihn zu. »Ich muss telefonieren. Bitte. Kann ich ein Telefon benutzen? Es ist ein Notfall.«


      Er sagt etwas auf Italienisch. Ich verstehe ihn nicht, und Verzweiflung steigt in mir auf. »Haben Sie ein Telefon?«, sage ich und hebe die Hand ans Ohr, und seine Augen weiten sich.


      Ich bin erleichtert, als er mir bedeutet, ins Hinterzimmer zu gehen, wo man mich vom Schaufenster aus nicht sehen kann. Er reicht mir ein Telefon, und ich rufe die Auskunft an. »Ja. Hallo. Ich muss ein R-Gespräch führen. Ein Auslandsgespräch.«


      »Nein! Nein!«, ruft der Mann aus. Offensichtlich versteht er zumindest ein paar Brocken Englisch. Ich versuche, mich außer Reichweite zu bringen, aber er schnappt nach meinem Arm und reißt mir die einzige Chance aus der Hand, die ich habe, Hilfe zu rufen.


      »Warten Sie«, flehe ich. »Es ist ein R-Gespräch – umsonst. Es kostet Sie nichts.«


      Er schüttelt den Kopf. »Kein Auslandsgespräch.«


      Die Ladenglocke klingelt, und mein Herz schlägt wie ein Presslufthammer. Ich schaue mich wild um und suche nach einem Fluchtweg. Als ich eine Hintertür entdecke, renne ich darauf zu, drücke sie auf und stürze in eine dunkle schmale Gasse. Kalte Luft schlägt mir ins Gesicht. Ich renne los und habe viel mehr Angst vor dem, was geschehen wird, wenn sie mich fangen, als vor dem, was mich vielleicht in der Dunkelheit erwartet.


      Dann öffnet sich die Tür hinter mir mit einem Knarren und schlägt gegen die Wand.


      Ich renne schneller. Ich muss entkommen.


      Etwas, das so hart ist wie ein Ziegelstein, kracht in meinen Rücken, und ich keuche auf, stolpere und fliege nach vorn. Ich versuche noch, mich mit den Händen abzufangen, aber ein weiterer Schlag trifft mich im Rücken, und ich krache auf den Stein. Mein Kopf knallt auf das Pflaster, und ich sehe Sternchen. Nein! Ich kämpfe gegen den Nebel, der sich vor meine Augen schiebt … aber er ist zu dicht.


      Alles wird dunkel.
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      Die Romane von Lisa Renee Jones bei LYX


      Deep Secrets:


      1. Deep Secrets – Berührung


      2. Deep Secrets – Enthüllung


      3. Deep Secrets – Hingabe


      Zodius:


      1. Zodius – Ein Sturm zieht auf


      2. Zodius – Gegen den Sturm
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